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ö "Zaffet uns fleihig fein zu halten die Ginigkeit — 
———— im Geiſt. * 
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ZUL.LS WALL ULTRA 


It Gott für uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nidt hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns afle dahingege ; 

..ben; wie follte er uns mit ihm nit 
Alles ſchenken? 


Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift hier, der da 
gerecht maht. Wer will verbammen? 
Chriſtus ist hier, der neitorben iſt, im, 
vielmehr, der andı auferweckt iſt, 
welcher iſt zur Rechten Bottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31 4. 
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;ött läffet Gras wachſen für das Vieh und Saat u Yuk des Blenfchen; 
* daſß das Brod des Klenſchen Herz ſtärke. — 
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Das Wort Gottes. 





Wort des Lebens, lautre Quelle, 
Die vom Himmel ſich ergießt! 
Lebensfräfte gibjt du jedem, 

Der dir Geiſt und Herz erjcließt, 
Der fich wie die welfe Blume; 

Die der Sonnenbrand gebleicht, 
Dürjtend von dem dürren Lande 
Bu der Quelle niederneigt. 


Ohne dich, was ift die Erde? 
Ein bejchränftes, finjtres Thal. 
Ohne dich, was ift der Himmel? 
Ein verſchloßner Freudenjaal. 
Ohne dich, was ift das Leben? 
Ein erneuter finjtrer Tod! 
Ohne dich, was ift das Sterben? 
Nachtaraun ohne Morgenrot. — 


Wort des Lebeng, du erleuchteft, 
Doch erwärmft du auch zugleich; 
Eine Hölle offenbarft du, 
Aber auch ein Himmelreich. 
Furchtbar fchredeft du die Sünder 
Aus der dumpfen trägen Rub’; 
Doch mit Liebe dedit du wieder 
Jedes Büßers Fehle zu. 
Spitta. 


Wie ein Japaner feinen Meifter fand. 

Imamura San ilt der Direktor einer 
Berwaltungsabteilung in den großen Rup- 
ferbergtverfen der japanischen Provinz Afi- 
ta. Von ihm erhielt einer der Miffionsar- 
beiter der biſchöflichamerikaniſchen Miffion 
eines Tages in einem großen roten Brief- 
umſchlag ein Schreiben, worin Imamura 
in den böflichiten Ausdrücken bat, es möd)- 
te doch einer der Miflionare zu ihm kommen 
um ihn im Christentum zu unterrichten. Er 
würde, jo jchrieb er, in diefem Falle einen 
Wagen zur Eijenbahnitation ſchicken, um 
den Beſucher aufs Gebirge hinauf zu beför- 
dern, und auch für Koft und Unterfommen 
jorgen. Wir nahmen, erzählt Miff. Mabde- 
lay, da8 Anerbieten mit Freuden an und 
ichrieben demgemähl Imamura, dab wir an 
dem und dem Tage fommen würden. Nach 
einer dreiftündiger Reife waren wir glüd- 
lich an Ort und Stelle und wurden von der 
Familie al8 deren Gäſte herzlichſt aufge- 
nommen. Nachdem man uns aufs beite be- 
wirtet hatte ımd wir mit der Familie ge- 
mütlih um das warme KRohlenbeden her- 
umſaßen, erzählte uns der Sausherr, wie 
er dazu gefommen jei, und rufen zu laſſen, 
um ihn und die Seinigen im Chriſtentum 
zu unterrichten. 

Es ift num einige Jahre her, jo begann 
er mit feinem Bericht, daß ich von einem 
Freund ein Neues Teitament zum Gefchent 
erhielt mit der Bemerkung, dab es ein höchſt 
intereflantes Buch fei; ich jolle e8 doch ja Ie- 
fen. Ich tat das, aber e8 war für mid) ein 
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Wirrwarr von fremden Namen. Sch wuß— 
te rein nicht3 von Judäa und von den Ju- 
den, noch von den Schriftgelehrten und 
Pharifäern, noch auch etwas von Jeruſa— 
lem. So legte ich daS Buch beijeite und 
nahm es lange Zeit nicht mehr in die Hand, 
bi8 jener Freund wieder einmal zu mir 
kam und mid fragte, ob ich e8 denn gelejen 
hätte. Etwas beihämt mußte ich ihm be- 
fennen: „Noch nicht ganz, ja nicht einmal 
viel davon.” Es verjicherte mir num, dab es 
viel intereffanter ſei als eine Novelle,, und 
beitand auf3 neue darauf, dab ich das Neue 
Teitament leſen jollte. Ich wijchte deshalb 
den Staub von dem Buche und begann da 
rin zu leſen. 

Diesmal beſaß ich mehrAusdauer für die 
Lektüre und bekam auch je länger je mehr 
Intereſſe für deren Inhalt; ja ich wurde 
ſchließlich ganz gepackt. Tiefe Wahrheiten 
ſchienen in den Blättern dieſes Buches ver— 
borgen zu ſein, die ich gern kennen gelernt 
und verſtanden hätte. Aber hier auf unſe 
ren Bergen war ja niemand, der mir die 
nötige Aufklärung hätte geben können. 

So gingen Jahre herum. Endlich kam 
eines Tages ein chriſtlicher Geſchäftsmann 
von Tokio zu mir, der in der Unterhaltung 
unter anderem das Wort „Bibel“ erwähnte. 
Als wir das Geſchäftliche miteinander be— 
reinigt hatten, fragte ich ihn, was er von 
der Bibel wüßte, und ich erwähnte dabei, 
daß ich eine ſolche beſäße, aber nichts damit 
anzufangen wüßte, weil ich vieles davon 
nicht verſtünde. Als Chriſt war er darin 
unterrichtet, und wir unterhielten uns bis 
ſpät in die Nacht hinein über ſeinen Glau— 
ben. Schließlich meinte er: „Sie können 
natürlich ohne Lehrer die tiefen Wahrhei- 
ten der Bibel nicht veritehen. Aber warum 
ihreiben Sie nicht an einen Miffionar in 
Akita? Bitten Sie doch einen ſolchen um 
Unterwerfung.” Ich machte ihn darauf auf: 
merkſam, dab ich e8 bei der Entfernung und 
Abgelegenheit unferes Plates faum jemand 
zumuten fönne, bierherzufommen. Aber er 
ließ das nicht gelten und ſprach mir zu, e8 
doc; ja zu tun. So nahm ich mir denn die 
Freiheit, an Sie zu jchreiben und Sie zu 
bitten, hierherzukommen und ung im neuen 
Slauben zu unterrichten. 


Auf diefe Weiſe wurden wir in der lie- 
benswürdigen Familie von Imamura San 
eingeführt. Als dann der japaniiche Ma 
techiſt feinen erſten Beſuch bei ihr machte, 
fand er in der jungen Tochter eine Bekannte 
bon früherher wieder. Sie war wenige 
Sabre vorher eine der Sonntagsichülerin- 
nen in Sirofafi gewejen. Sie war beim Un 
terricht außerordentlich aufmerffam und be- 
griff jehr leicht, da ihr noch mandhes bon 








17. Rovember 





der Sonntagichule geblieben war, obſchon 
fie als Rind vieles nicht verjtanden Hatte. 
Die Mutter war eine ruhige, feine Frau, die 
mir fpäter fagte, da es in ihrem Herzen 
früher, ehe jie etwas von Chriſto gehört hat- 
te, wie in der Regenzeit ausgejehen babe, 
voller Negenwolfen und Nebel; jet dage- 
gen jei es bei ihr heller Sonnenſchein. In— 
mitten ihrer täglichen Sausgejchäfte jei der 
Gedanke an Ehriftum oft wie ein Lichtitrahl 
der in ihr Herz hineinfalle. Selbit thre Ge- 
ſundheit, meinte jie, jei jeßt bejler, und das 
ganze Leben habe einen anderen Anitrid. 

Der Yamilienaltar, der ſich in jedem Pri- 
vathaus befindet, wurde entfernt. Es ift 
dies in ſolchem Fall ſchon ein Bekenntnis, 
dab man ich dem neuen Glauben zuge- 
wandt bat, beſonders auch den Nachbarn 
gegenüber, die jofort Notiz davon nehmen 
und ſich darüber ihre Gedanfen maden. 
Der Yamilienaltar war aljo, wie gejagt, 
entfernt, mit Ausnahme eine fFleinen 
Schreins, der der alten Großmutter ge- 
hörte. Da jie ſtets eine jehr aufmerffame 
Zuhörerin war, befragten wir fie um ihren 
Slauben. Sie eriwiderte, daß fie „Jeſum 
Chriſtum jehr liebe“, denn es ſei fo viel 
Trojt in diejer Lehre enthalten. Sie ſprach 
auch bei den Mahlzeiten ihr Danfgebet; 
aber fie war ſehr alt und es fiel ihr ſchwer, 
noch in ihren alten Tagen mit allem zu bre- 
chen, was ihr bis jetzt als heilig gegolten 
hatte. Na, fie fürchtete ſich, Oſchaka Sa- 
ma“, den fie ihr Lebenlang verehrt hatte, 
nun auf einmal twegzuwerfen. So betete 
jie jeden Abend, bevor fie zu Bett ging, zu 
Gott, und richtete dann auch ein Gebet an 
Buddha. 

Den ganzen Serbit und Winter hindurch 
jeßten wir unjere Bejuche im Minendijtrift 
fort. Manchmal hatten wir nur die Fami— 
fie Smamura al3 Zubörer, bisweilen gejell- 
e fid) auch nod) der eine und andere Nad)- 
bar dazu. Aber alle waren jo-aufmerffam 
und jtellten joldye verjtändige Fragen, dab 
mir oft die Worte des Herrn in den Sinn 
famen: „Das aber auf dem guten Land 
find, die das Wort hören und behalten in 
einem feinen, guten Serzen, und bringen 
Frucht in Geduld.“ Als dann je und je eine 
Miffionarsfrau hinkam, jtelltenfich über ein 
Dutend frauen aus den beiten Familien 
ein und es entitand eine nette Frauenver— 
jammlung. Und erit die Rinder! Etwa 35 
guckten das einemal über den hinteren Gar- 
tenzaun; und als die Amerifanerin das 
Haus verließ, da war es das Signal für al- 
le Rinder des Orts, daß fie eiligſt auf ihren 
Fappernden Holzſchuhen berbeifprangen, 
um die fremde Dame zu fehen. 


Fortjegung auf Seite 20. 
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Wie ein Mühfeliger Ruhe für feine Seele 
fand. 


Wen wir in dem befanten Miſſions— 
liede fingen: „Sieh, wie fi) jehnt das 
Hinduherz,“ jo denft wohl mander, das 
tönne eben nur bildlich verftanden wer- 
den. Und es it wahr, viele der vor 
nehmiten und gelehrtejten unter den Hin— 
du meinen, fie jeien jehr rei und ha— 
ben gar jatt, jo dab fie das Evangelium 
nicht nötig haben. Aber es gibt doch auch 
manche, die die Laſt ihrer Sünden und 
die Eitelfeit der Welt tief empfinden und 
unter viel Mühſal und Befchwerden Er- 
löſung aus Sünde und Eitelfeit fuchen. 

Ein folder Gottfucher war auch Tichadu 
Pindu Ghofe in der Stadt Kalfutta. Als 
junger Mann manderte er eine® Tages 
durch die Straßen feiner Baterftadt. Um 
einen fremden Prediger gaefchart, fah er 
eine Volksmenge ſtehen, gejellte fich zu 
der Menge und hörte eine Weile zu. Dann 
ging er jcheinbar aleichailtig weiter, wie 
jo mandher andere auch. Mber ein Samen 
forn war ihm in3 Herz gefallen. Die 
MRorte des Prediger8 hatten in feinem 
Gewiſſen Widerhall gefunden und das Pe 
wußtſein feiner Sündenſchuld in ihm er 
met. Zum eriten Mal in feinem Leben 
fiel e8 dem jungen Mann ſchwer aufs 
Serz, daß er ein Sünder fei und fehen 
müffe, auf irgend eine Weife von feiner 
Simdenfchuld frei zu werden. Ernite 
Sedanfen iiber das PBedürfnis feiner See 
le nad Erlöfung bemweaten ihn. Mber 
nach und nach wich das Schuldgefühl wie 
der und er dachte nicht mehr an die Er 
löſung feiner Seele. 

Nach vielen Jahren, in Gleichgiltigfeit 
dahin gebracht, kam Tichadu in große Not, 
und in dieſer böjen Zeit wachte das Ge 
fühl feiner Sündenſchuld wieder in ihm 
auf. Er hatte die Worte des fremden 
Predigers nicht vergejien. Um Ruhe für 
jeine Seele zu fuchen, gab er jeßt jein Ge 
ichaft und alles auf, verlieg Heimat und 
Angehörige und trat eine Pilgerreije an. 
Viel efjahre wanderte er von Heiligtum 
zu Seiligtum, bis er faft ganz Indien der 
Länge und Breite nad) durchzogen hat- 
te. Unermüdlih juchte er nad) Erlöjung 
und Frieden für feine Seele, aber nir- 
gends fonnte er fie finden. Die Götßen, 
vor denen er fich niederwarf, und denen 
er feine Opfergaben darbradte, fonnten 
fein leben nicht hören und ihm feine 
Erlöfung geben. 

Nad) einiger Zeit verfuhte es Tichadu 
mit dem Brahmo Samadſch, einer religi- 
öſen Gefellichaft, die den Götzendienſt ver- 
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wirft und nur an einen Gott glaubt. Hier 
wurde ihm gejagt, er jolle Gottes Gebo- 
te halten und ein rechtichaffenes Leben 
führen. Mllein er jelbjt. befennt jpäter: 
„Die Erinnerung vergangener Sünden 
fiel mir auf die Seele und ich hörte eine 





Stimme in mir: Obne eine Sühne für 


deine Sündenſchuld mußt du zu Grumde 
gehen.” Enttäufcht Fehrte er zurück zu jei- 
ner früheren Religion und begab fich wie 
der auf die Pilgerfahrt. In Benares, 
der heiligen Stadt der Hindu, befuchte er 
ihre 2,000 ®&ötentempel, alle der Reihe 
nach mit Opfergaben und Gebeten. Aber 
die Laft feiner Simden blieb auf ihm 
liegen und fein Serz war fo friedlos als 
je. Müde fette er fich eines Abends am 
Mege nieder und feufzte in der PVerzmeif- 
ung feiner Seele: „Was kann ich noch 
mehr tun, als ich bisher ſchon getan habe? 
Und dennoch habe ich Feinen Frieden.” 


Doch war Tihadu jekt dem Piele näher 
als er ahnte. Sn feiner Traurigfeit almıb- 
te er eines Tages in feinem Innern eine 
Stimme zu hören, die ihm faate, auf die- 
ſem Wege werden er den Frieden der 
Seele nicht finden: er folle umkehren nad 
feiner Heimat. So fehrte er nad Ralfııt 
ta zurück, wo er dor nunmehr 50 Nahren 
unter der Volksmenge in der Straße fte 
hend die Botichaft vernommen hatte, durch 
die er zum Bewußtſein feiner Simden 
fchuld erwacht war. Mc. hätte er doch 
damals den Prediger aebeten, ihn den 
Meg zum Frieden und Leben zu zeigen! 
Wieviel Mühſal und Elend hätte er fich 
erfparen fünnen! Die Stimme, die er 
damals vernommen hatte, mar freilich in 
deffen im Tode verſtummt, aber ®ott hat- 
to einen andern Boten aefandt, der nun 
den milden Wanderer dem zuführen durf- 
te, der allein den Mühfeligen und Pela- 
denen Ruhe für ihre Seelen geben fann. 


Eines Tages fand Tihadu den Weg in 
eine Kirche der engliſch kirchlichen Miffion. 
Der Miffionar, der an jenem Tage predig- 
te, bemerfte bald den Greis im Silber- 
haar, der mit gefpannter Aufmerkſamkeit 
der Predigt folgte von dem Heiland, der 
für uns Siinder am Kreuz geſtorben iſt. 
Nah Schluß des Gottesdienstes. trat der 
Alte an den Brediger heran und rief 
aus: „Das ift ja gerade das, was ich 
ichon jo lange Jahre geſucht habe!” Nach 
einer kurzen Unterredung erhielt Tſchadu 
eine Bengali-Bibel und ging dann jeine 
Mege. Kaum waren zwei Monate vergan 
gen, als er wieder fam, um dem Miſſio 
nar zu erzählen, was für einen fojtbaren 
Schatz er in feiner Bibel gefunden babe. 
Er ſchien die Schrift jo gut zu fennen, als 














ob er fie jein Leben lang gelejen hätte, 
und in der Bibel fand er den Heiland, der 
feiner Seele Ruhe und Frieden gab. Aber 
würde er auch den Mut finden, den Glau- 
ben an dem Herrn Jeſum in der Tau- 
fe zu befennen? fragte ihn der Miffionar. 
Tichadu wußte, daß die Taufe fiir ihn den 
Verluſt der Kalte und all feiner Ber 
wandten und Freunde bedeute. Zwei Ta- 
ge wollte er fih die Sache überlegen. 
Zubaufe fand er in feiner Bibel das Wort 
Sefu: „Alſo auch ein jeglicher unter euch, 
der nicht abjagt allem, das er bat, kann 
nicht mein Singer fein” Luk. 14, 33. 
Das war ihm genug. Schnell entſchloſſen 
ließ er fich taufen. 

Die vorausgejehenen Proben jtellten ſich 
alsbald ein. Von all den Seinigen mur- 
de er verlaffen und von den PBrahmanen 
verflucht. Mber er vergalt ihre Fluchwor- 
te mit Segenswünfchen, und aus feinem 
Geſicht Ttrahlte dabei die Wonne, die 
jein Herz erfüllte. „O Sahib,” ſagte 
er zu dem Miffionar, ‚die Liebe Jeſu hat 
mein Sera bingenommen.” Sein ferne- 
res Leben war fo tadellos und aut, dab 
ihm mit der Zeit die Liebe nnd Hochad)- 
tuna der Seinigen, die ihn veritoßen bat 
ten, wieder zuteil wurde. Much vielen 
feinen indifchen Mitchriften gereichte fein 
Umgang zur Förderung . Der Miflionar 
ichäßte ihn und feine Silfe fehr und nann- 
te ihn nur den „lieben alten Erzvater.” 
Kurz vor feinem Seimgang fchrieb er von 
ihm: ‚Der Tiebe Mlte! Erft Fürzlich 
ipracben wir miteinander über jenes beſſere 
Land. Mährend wir von dem jeligen 
Anblick ſprachen, da wir den, der ums er 
kauft bat, von Angesicht zu Angeficht ſchau 
en dürfen, bebte feine Stimme, feine Au 
gen füllten fich mit Tränen und er jagte: 
„Es iſt mir, die Freude, Jeſu von An 
aeficht zu Angeficht fehen zu dürfen, werde 
fo groß fein, dab ich fie kaum merde 
tragen fönnen.” 

Bald darauf ſchied Tſchadu Bindu Gho- 
fe von bier, um vor feinem Herrn zu 
ftehen. An ihm bat der Herr feine Ver- 
heißung erfüllt: „Sch will die müden See- 
fen erquicken und die befiimmerten See 
(en fättigen.” Ser. 31, 25. — Mad 
E. M. Quarterly Tofen, aus dem Ehriftl. 
PRotichafter: ) 





„Siehe, der Bräutigam kommt, gehet aus 
ihm entgegen.” 
Gine Jeruſalemiſche Hodızeit. 


Salim wollte Hochzeit feiern u. wünſch— 
te, daß ich dabei, da er verwaiſt war, Ba- 
teritelle vertrete. So fam ich zu der Hod)- 
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zeit. Sie mwidelte ſich in 4 Abjchnitten ab: 
1) im Haufe der Bräutigams; 2) im Hau- 
fe der Braut; 3) in der Kirche; 4) wie- 
der im Haufe des Bräutigams. 

Der Bräutigam wohnte mitten in der 
Stadt an einem abgelegenen Gäßchen. 
Eine enge, jteile Steintreppe und jchmale 
Gänge führen in die Wohnung. Im 
Rorraum, einem Fleinen, kahlen Zimmer— 
chen, empfing er mich mit Gruß und Hand 
fuß, und führte mich mit meinen Beglei 


tern in feine ſchon mit Gäſten gefüllte 
Wohnſtube. Im Hintergrund Derjelben 


faßen auf dem Sopha mehrere griechijche 
Brieiter in ihren ſchwarzen Ehorröden und 
mit einer hoben, ſchwarzen Prieſtermütze 
auf dem Kopf. Die übrigen Gäſte, nur 
Männer und einige Rinder, teils in bunt 
arabiiher Gewandung, teil in europäl- 
ſcher Mleidung; ſaßen auf Stühlen in bun 
tem Durcheinander. Unter die jette auch 
ich mich und redete mit einigen arabijchen 
Bürgern Jeruſalems. Es wurden Ziga 
retten geraucht und Limonade nebit türfi 
ſchem Staffee in kleinen Schälchen gereicht. 
So gingen unter mehr oder ‘weniger leb 
haften Gejpräcden einige Stunden des 
Nachmittags dabin, und es begann ſchon 
etwas langweilig zu werden, als die Ge 
ſellſchaft aufgefordert wurde, in das Haus 
der Braut zu geben. Man itieg die teile 
Treppe wieder hinunter, formierte ſich zu 
einem Zug: die Priejter gingen voraus, 
die anderen folgten. Das Haus der Braut 
war etwa 10 Minuten entfernt. Dem 
ſchritt man auf dem traditionellen Leidens 
weg Chriſti in feierlicher Prozeſſion zu. 
Mer derjelben begegnete, Männer, Weiber 
und Sinder, gingen ebrfurdtsvoll aus 
dem Weg und entboten den Geijtlichen den 
gebübhrenden Gruß. Der Bräutigam aber 
war nicht mitgegangen, jondern zu Saufe 
geblieben. 
Die Braut wohnte im Chriftenviertel. 
Man fam durd die Eingangstür auf einen 
freien Pla, von dem eine ganz jchmale 
Steintreppe nad) oben zu den Wohnräumen 
führte. Dort wurde man von dem Ba 
ter der Braut, einem würdig ausjehenden 
ariechiichen Prieſter in den mittleren Jah 
ren in jhwarzem Chorrod und hoher Prie 
ftermüße begrüßt und in feine Wohnftu 
be gefiihrt. irgend etwas bejonderes zur 
Ausfüllung derjelben, etwa Mufif, Defla 
mationen Anſprachen, wurden nicht 
geboten; aber auch bier fehlte es nicht 
an Tabak und Tabafsqualm; auch wurde 
Limonade und Kaffee in den itereotypen 
fleinen Schälden mit etwas Gebäd zur 
Erfriihung gereicht. jollte gewar 
tet werden, bis der Bräutigam mit feinen 
Freunden fommt, um die Braut heim- 


oder 


Hier 
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zuführen. Er fam aber lange nit. Man 
ja gelangweilt umeinander herum, die 
Interhaltung jtodte, man fing an zu gäh— 
nen und nach den Vögeln auf den Dä— 
ern zu jchauen; die Zeit flo langiam 
dahin. Wäre es Nacht geiwejen, jo wäre 
längit einer nad) dem andern eingejchlum 
mert, um erjt durch den Nuf ‚auf, der 
Bräutigam kommt”. wieder zu eriwachen. 
Auf diefen Auf wartete man mit immer 
iteigender Spannung und fragte fi) ver- 
geblich, warum er fo lange zögere, End- 
lich, endlich fam die erlöjende Aunde: „Er 
fommt, auf laßt uns ihm entgegen gehen!” 
Freudig erhob man ſich. Seder der Gäſte 
wurde mit einer Kerze verjehen, die man 
mzündete und wartete, bi Sder Zug fich 
in Bewegung ſetzte. Die Braut follte 
demfelben vorangehen. Mber nicht allein, 
fondern geführt von zwei älteren, befon- 
der dafiir auserwählten Männern, wo- 


möglich Verwandten, die diefelbe dem 
Präutigam entgegen führen jollten. ch 


war gebeten mworden, einer dieſer Braut 
führer zu fein und wurde darum aufgefor- 
dert, mich in daS Brautgemach zu begeben. 
Dort ſtand die Braut, umgeben von ihren 
Freundinnen ımd einer Menge aeladenen 
Frauen und Mädchen, die ihr in diefer 
Stunde freudiger Erwartung ®efellichaft 
feiiten follten. Sie war in vollem bräut- 
fihen Schmuck bereit, ihrem Präutigam 
entgegen zu geben, fie mußte nur noch der 
Landesfitte gemäh in ein blendend mweihes 
Tuch. den far, aehülft werden. Anders 
durfte fie nicht durch die Straßen gehen. 
In dieſem Gemand, aber mit offenem Ge 
ficht, fchiefte fie fih an, den Zug zu eröff- 
nen. Sch murde angewiefen, fie unter dem 
Arm zu faffen umd ein Verwandter von 
ihrer Familie tat dasſelbe. 
ſeßte man fich in Bemequng. Es ging num 
mit brennenden Merzen, die Braut in der 
Mitte, zuerit die ſteile Trebpe hinab zur 
Goustüre hinaus, gefolat von einer großen 
Schar von Gäſten, die alle auch brennende 
Kerzen in der Sand trugen. Auf der en- 
aen Gaffe vor dem Haus formierte fich der 
Aua ımd Sekte Sich in Bewegung. Lang- 
ſom Schritt die Braut zwiſchen ihren beiden 
Führern und feierlich folgte in ungeord- 
netem Durcheinander die Schar der aela- 
denen Gäſte. Aus den Fenſtern an den 
der Gaſſe ſchauten Frauen und 
Mädchen heraus und ließen in helljauch— 
senden, trillernden Rufen ihre Stimme er 
ichalfen Die Freundinnen, die Nach— 
harinnen, die längſt von dem fühen Ge 
heimnis der Braut gewußt, fandten ihr fo 
noch der Zandesfitte ihren lauten Glück 
munih und Gruß, dab es meithin durch 
die Straßen und über die Dächer hin 
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weg ericholl. Bon rechts und linf3 ließen 
fie ſich hören und beim Weiterjchreiten 
ſtimmte immer wieder eine neue Gruppe 
in den jubelnden Chor ein, der das Glüd 
der jungen Braut verfimdigte. Ja man- 
cher Orten praflelten Bonbonsgrüße mie 
Sagelförner, feine Negen von Kölniſchem 
Waſſer und andere® auf den feierlichen 
Sochzeitözug herab, um bejondere Auf- 
merkſamkeit zu befunden und die hinzu- 
fommende Jugend zu erfreuen. So gings 
freuz und quer dur die Gaffen und 
endlich in die Chriftenitraße hinein. Da 
zeigte fich von weitem fchon der Bräutigam 
mitieinen Geſellen. Die beiden Züge 
näberten fich allmählich und ſtießen aufein- 
ander. Da trat der Bräutigam vor; die 
Brautführer iibergaben ihm die Braut fei- 
erlih. Er reichte ihr den Arm, um fie 
nun felbit zu führen. Seine Gefellen und 
PBrautführer hatten ihren Dienst getan, fie 
traten zurück und ordneten ſich in den nach— 
folgenden Zug ein; und num gings mitten 
durch das bewegte Marftgetriebe, an ei- 
ner langen Reihe offener Raufbuden vor- 
bei, weiter nad) der in derjelben Straße 
gelegenen Kapelle St. Johannis. 

Die Kohannesfapelle liegt hinter einen 
ihön mit Steinfliefen gepflaiterten Hof, 
iiber den der Zug in den engen, einfach) ge- 
baltenen, geweihten Raum eintrat und ihn 
füllte. Mitten in derjelben ſtand ein ein- 
facher Tiſch. Bänke und Stühle waren 
nicht vorhanden. Um den Tifch ftanden 
ungeftihr 6 Geiftliche in fchwarzem Ornat; 
nur der, welder die Trauung ausführen 
jollte, hatte außerdem noch einen geitidten 
Leibrock. Bor die ftellte fi) das Braut- 
paar auf und rings im frei Kopf an 
Kopf die Hochzeitsgefellichaft. Eine lange 
Liturgie in arabifcher Sprache wurde verle- 
ſen. Alle 6 Briefter teilten ſich in die— 
fen Dienft. Es war eine jchöne, finnreiche 
Liturgie, durchflochten von paſſenden Ab- 
ichnitten aus der Heiligen Schrift. Die 
Geiſtlichen wurden in ihrer Amtshand- 
fung durch hierzu berufene blinde Män- 
ner begleitet, die regellos zwiſchen die Li- 
turgie hinein in fräftigem Baß den Ge- 
betsruf „Herr erbarme di” von Zeit 
zur Zeit einflochten. Oft ftimmte in diejen 
die ganze Gemeinde ein. Lange dehnte 
jich die Liturgie aus, immer wieder unter- 
brocdhen durch das monotone „Herr, erbar- 
me dich”. Sie ging ſchließlich in die 
Sbendmahlsliturgie über, an die ſich nad) 
der Sitte der griechiichen Kirche die Dar- 
reichung des Heiligen Mbendmahls an das 
Rrautpaar anſchloß. Endlih Fam die 
Trainng felbit am die Reihe. Auf dem 


tich hinter dem Priefter lagen zwei Kro 
nen aus gelbem Metall. 


Der Vrieſter er- 
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griff eine derjelben und ſprach, zu dem 
Bräutigam gewendet: „Srönung des 
Knechts Gottes Salim mit der Magd Got- 
tes Anife, im Namen des Vaters, des Soh— 
nes und des Heiligen Geijtes.” Bei der 
Nennung des Namens des Bräutigams 
berührte mit der Krone die Stirne desjel- 
ben und bei der Nennung des Namens der 
Braut ihre Stirne, und feste fie dann auf 
das Haupt des Bräutigams. Hierauf er- 
griff er die zweite Krone, wiederholte die- 
jelben Worte unter Einhaltung derjelben 
Seremonie an die Braut gewendet und 
jeßte dann auch ihr die Krone auf. Dem 
gefrönten Ehepaar hielt dann der Prieſter 
das heilige Buch zum Kuß vor und beide 
küßten es ehrfurchtsvoll. Sie waren nun 
für diefes Leben unauflöslich verbunden. 
Tiefer Moment mußte bejonders maskiert 
werden. Bon unfichtbarer Hand murde 
von oben herab eine Menge Bonbons, 
die fich iiber den ganzen Boden der Kirche 
rajjelnd verteilten auf die feiernde Ge— 
meinde binabgeworfen- „Serr erbarme 
dich unfer,” fielen die Blinden ein: die an- 
wejenden Slinder aber warfen ſich auf den 
Boden und jammelten haſtig, was fie zu- 
iammenraffen fonnten. Dabei ging die Li- 
turgie unentivegt weiter.Ein Prieſter wehr 
te den Kindern mit heftigen Gejtinfulati 
onen und erhobener Hand, aber es half 
nichts, die ganze Aufmerfjamfeit der an 
dächtigen Zuhörer war verflogen, wobei 
das Auftreten der Geiftlichen jelbit nicht 
wenig beitrug. Die amtierenden Briejter 
jedoch ließen ſich nicht aus der Fallung 
bringen, fie lajen aus ihrem großen Bud 
weiter und weiter und die Blinden be- 
gleiteten jie mit dem Nuf „ja rabb irbam, 
Serr, erbarme di”. So ging die Feier 
allmählich zu Ende. Ma nlöjchte die Ker 
zenlichter aus, ein läftiger Qualm erfüllte 
den ganzen Raum und man war frob, wie 
der in die freie Luft treten zu dürfen. 
Mancher hatte auf feinem dunflen Gewand 
die jehr deutlichen Spuren der tropfenden 
Wachskerzen aus der Kirche mitgenom- 
men. Das binderte aber niemand, ſich 
auf's neue in den entitehenden Zug einzu- 
reihen und nun zur Sochzeitsnachfeier in 
das Haus des Bräutigams mitzumwandern. 
Dort ſaß man wieder wie bei der Vor 
feier, plaudernd® raudend, Kaffee und 
Wein trinfend um einander, bis es Abend 
murde und fich jeder in jein Gedinge zu- 
rückzog. — Bote aus Zion. 





Der verborgene Menicd des Herzens. 


Sie wohnte lange mir gegenüber, fie im 
Aber ihre 


vierten, ih im dritten Stod. 


Mernnonttiidyze Bundigau 


niedrige enfterreihe war faſt in gleicher 
Höhe mit der meinen, und die Schmale Gaj- 
j? geftattete jehr wohl einen Einblid durd) 
diejelbe in die dahinterliegenden Räume. 
Sleihmwohl war es nicht die Bewohnerin, 
welche zuerjt meine Aufmerfjamfeit fejjel- 
te, jondern die ungewöhnlid üppig ge- 
deihenden Topfgewächſe, welche an einem 
Fenſter ftanden. ch Tiebe die Blumen 
jehr, habe aber leider wenig Glück mit ih- 
nen, und jo fonnte ich zuweilen den heim- 
lichen Wunsch nicht umterdrüden, die Fräf- 
tigen, ihönen Pflanzen möchten mein Zim 
mer jchmücden. Seltiamerweije verjchwand 
jedesmal ein Topf, jobald deſſen Inhabe— 
rin anfing, ihre volle Blütenpradt zu 
entfalten. Wo fie nur bleiben modten? 
Unwillkürlich aber wandte mein Intereſſe 
ſich allmählich von den Blumen auch ihrer 
Plegerin zu; ich begann immer eifriger, 
ihr Tun und Treiben zu beobachten und 
meine Schlüſſe über fie ſelbſt zu ziehen. 
Anjcheinend hatte ich es mit einer nod) 
jungen Dame, vielleiht in den erjten 
Smwanzigerm zu tun. Ihre Züge boten 
wenig Außergewöhnliches; ihr Anzug war 
ſtets jehr jorgfältig, wenn auch einfad). 
Morgens gegen neun Uhr, wenn ich mich 
aufmachte, zu irgend einer Sikung eines 
Vereins, dem ich als Borjtandsmitglied 
angehörte, oder zu Sranfenbejuchen, oder 
zu Bitt- und Sammelgängen für Zwecke 
der inneren und äußeren Million, jab ich 
drüben die Vorhänge häufig noch geſchloſ— 
ien; das Fräulein rubte wohl noch. Kam 
ih nachmittags nach Haufe, ja fie mei- 
tens über ihrem Stidrahmen, zumeilen 
auch über ein Bud (höchit wahrjcheinlicd) 


einen Roman) gebeugt. Doch auch bei 
dDiefen Beichäftigungen ſchien fie wenig 


Stetigfeit zu bejiten; oft verjchwand fie 
für firrzere oder längere Zeit vom Fen— 
ter. Ausgehen jab ich fie freilich nie; 
aber das mochte wohl abends ſpät geiche- 
ben. Beſuche empfing fie ebenfalls nicht. 
Nur einmal batte ih einen Serrn mit 
ihr am Fenſter gejehen, welcher offenbar 
auch ihre Blumen bewunderte, und beob- 
achtete dann, daß derſelbe öfters das Haus 
betrat, ja noch einen andern Männerfopf 
erblidte ich einmal im Sintergrunde des 
Zimmers. 

Alle dieje Entdedungen und noch andere 
gaben meiner anfänglidh quten Meinung 
von meinem ®egenüber einen gewaltigen 
Stoß. Recht häufig jah ich nämlich einen 
Ktonditorjungen in dem Haufe verichwin 
den, und nad einiger Zeit tauchte dann 
ſtets deſſen weiße Mütze drüben im Zim- 
mer wieder auf. Alſo eine Näfcherin war 
fie auch! Mein Intereſſe, welches freilich 
fein woblmwollendes mehr war, trieb mid, 





bei meinen vielen Bekannten Erfundigun- 
gen über die Dame einzuziehen; aber nie- 
mand fannte fie, oder wuhte etwas von 
ihr. Wie jollte man denn auch? Sie war 
in feinem Verein beteiligte ji) an feinem 
Wohltätigkeitswerk, bejuchte feine unjerer 
religiöfen Verjammlungen, feine Bibel- 
jftunden, ja, nicht einmal die Kirche, das 
alles jtand feit. 

So war denn das Reſultat meiner Be- 
obachtungen ziemlich leicht, und wie ich 
glaubte, mit ziemlicher Sicherheit ziehen: 
Sie war ein alleinjtehendes, vermögendes 
Mädchen, welches, wie jo viele ihresglei- 
chen, ihre Tage mit gejchäftigem Müpig- 
gang, ihre Abende mit der Luft diejfer Welt 
vertändelte. Damit aber war fie zugleich 
ein Gegenstand meiner chriftlichen Fürſor— 
ge geworden, und ich erfannte es je län- 
ger, deito mehr, als meine heilige Pflicht, 
alles daran zu fegen, diefe arme Gee- 
fe zu retten. Welch eine ſchöne Kraft konn 
te dann gewonnen werden, vielleicht im Di 
afonifien - Beruf oder für eine andere 
Arbeit im Weinberg des Herrn. 

So madte ich mich denn eines Nad)- 
mittags auf, meinem Gegenüber einen 
Beſuch abzuftatten. Die Einrichtung des 
Zimmers entiprady ganz meiner Erwar 
tung: Sie war einfadh, aber äußerſt ge 
ihhmadvoll. Seine Bewohnerin erichien je- 
dodh in der Nähe um mindeitens zehn 
Sabre älter. Die Wangen waren bleid, 
um den Mund lag ein eigentümlicher Zug, 
den ic) mir nicht gleich zu deuten wußte; 
aber die Augen redeten eine deſto ver- 
jtändlichere Sprache. Unwillkürlich muß— 
te ich die meinen wie ſchuldbewußt nieder— 
ſchlagen vor dieſem feſten, klaren und doch 
ſo innigen Blick, und meine ſo wohl über 


legte Anrede blieb mir völlig in der 
Kehle ſtecken. Wahrſcheinlich bemerkte 
ſie meine Verlegenheit; denn ohne ein 


Wort von mir abzuwarten, führte ſie mich 
mit ungekünſtelter Freundlichkeit zum So— 
fa und ſagte: „Es iſt ſehr liebenswürdig 
von Ihnen, Fräulein T., daß Sie mir zu— 
erit einen Nachbarbeſuch machen; ich wäre 
Ihnen denjelben für immer jchuldig ge 
blieben.” — 

„Sie gehen wohl nicht viel aus, mein 
rräulein?” bemerfte ih, um nur etwas 
zu fagen. Ich fonnte mich noch immer 
nicht in die gehabte Täuſchung finden. 

„Eigentlich nie,” ermwiderte fie. Ich 
fann meinen franten Vater nicht verlaj- 
fen: doch ich bin fein Fräulein, fondern 
eine®itwe, und heiße Zöllner.” Dann 
an ihren Stidrahmen zurücdfehrend, fügte 
fie in wahrhaft findlicher Weife bittend 
hinzu: „Nicht wahr, Sie nehmen es nidt 
übel, wenn ic; meine Arbeit wieder auf- 
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nehme! Sie wird heute abend abgeholt 
und ich fann jest, da mein Bater jchläft, 
fie nett zu Ende führen; ſonſt werde id) 
oft geitört. Dabei läht es fi aber wun 
derichön plaudern, ımd idy wäre Ihnen 
fehr dankbar, wenn Sie mir dieje jeltene 
Freude recht lange gönnten.” 

Nein, ih nahm es gewii; nicht übel. 
Mit immer fteigender Teilnahme blickte ich 
in das liebe, ftille Antliy und jagte: „So 


jung noch, und ſchon Witwe? Das ilt 
ja ſehr traurig.” „Sa, jchon jeit ſechs 
Sahren,” entgegnete Frau Zöllner. „Mei— 


ne Ehe zählte nur nach Stunden. Als wir 
am Mbend unseres Hochzeitstages hierher 
reiften, erhielt mein lieber Mann bei ei- 
nem Eiſenbahnunfall fo jchwere Werlet 
zungen, dab ihm nur noch Zeit blieb, fein 
Teitament zu machen und von mir für die 
ſes Leben Abichied zu nehmen.” 

Ich drüdte der armen Frau, der die 
Tränen über die bleichen Wangen Tiefen, 
voll aufrichtigen Mitgefühls Sand 
und jagte dann: „Wie gut, da fie nun 
doch ihren Vater bei fich haben. Mber er 
it krank jagen Sie, und ſchon lange?” 


die 


Da erihien wieder der eigentümliche 
Sug um ihren Mund und viel deutlicher 
als vorher; er redete von einem tiefen, 
aber jtill getragenen Kummer: 

„Mein Bater it er eigentlich nicht,’ 
hob fie dann wieder an. ‚Meine Mutter 
heiratete ihn, als wir Kinder jchon alle er 
wachſen und von Haufe waren. Kurz 
nac) dem Tode meines armen Mannes 
jtarb aud) meine Mutter, und da nahm id) 
den ſchon damals von einem unbeilbaren 
Rückenmarksleiden befallenen, fait 
bilflojen Kranken zu mir.” 


ganz 


Sie jagte das jo einfach, natürlich, als 
ob es das NMllerjelbitveritändlichite wäre; 
aber mir enthüllten die wenigen Worte 
eine ganze Geſchichte von Leiden und 
Diern jelbitverleugnender Liebe. Ih wuß 
te, was die Pflege ſolcher Kranken bedeu- 
tet. ‚Saben Sie denn niemand, der fie 
bei der Wartung und Pflege unterjtüten 


fönnte?” fragte ih. „Verwaäandte feine,” 
erwiderte die junge Witwe, „und eine 


Wärterin zu halten, dazu fehlen mir die 
Mittel. Ich allein könnte wohl eben mit 
meiner fleinen Benjion (mein Mann war 
Beamter) ausfommen. Aber die durd) die 
lange Krankheit und die notwendige Pile 
ge verurſachten Ausgaben nötigten mid, 
dureh Sandarbeiten einen fleinen Neben 
verdienit zu ſuchen. Sch befomme die 
Kunſtſtickereien auch recht aut bezahlt, und 
ich bin dadurdy imjtande (und dabei ver 


flärte ein wunderbar Tieblicher Freuden 


Ihimmer das ftille Antlik), eine Fleine 


Mennonitifche Rundſchau 


Ztiebhaberei des Aranfen für Kuchen und 
ſonſtige Sühigfeiten zuweilen befriedigen 
zu fünnen. 





Vor einem baufälligem Häuschen ſaß 
ein altes Baar und fonnte fid. Der Mann 
richtete feinen Bli über die Landitraße 
auf einen großen, jtattlihen Neubau, der 
dort für feinen Sohn errichtet wurde. Die 
Frau beobadıtete ebenfo aufmerfjam zei 
fleine Kinder, ihre Enfel, die auf einem 
Sandbaufen fpielten und da gleichfalls fo 
aut fie fonnten, ein Haus errichteten. 

‚Das wird länger ftehen als das uniri- 
ae!” fagte der alte Mann befriedigt von 
dem Neubau. 
‚D web, da fällt's zufammen!” rief 
die alte Frau gleichzeitig aus, als fie den 
Sandbau der Kinder einftürzen jah. Die 
beiden Alten wechjelten einen Bli und 
lächelten. verſtanden ſich immer 
ſchnell. 

„Wir bauen hier ſo feſte 

Und find doch fremde Gäſte ... 
begann der Greis finnend, doch er ward 
dur ein Gejchrei der Kinder unterbro- 
chen. Der Knabe beichuldigte das Schwe 
jterchen, den Bau eingeltoßen zu haben und 
ſie famen, fich bei den Großeltern zu be- 


Zi 
in 
Die 


„ 


flagen. Die Worte des Alten ballten 
noch im Ohr des Knaben. 


vu\ 


ag’s noch "mal, Großvater,’ bat er. 
Der Greis wiederholte jeine Worte. 
„Bir bauen bier jo feite, 
Und find doch fremde Gäſte.“ 
ſprach Kind nach, doch 
und ungläubig, da 


nun das zögernd 
Spruch nicht auf 
Sandbau paßte. 

„Wie dein Sandhaus wird auch dereinſt 
jener Prachtbau verfallen, mag er jetzt noch 
fo feſt gebaut ſein!“ erklärte der Greis, 
‚und daß wir bier auf Erden nur Gäſte 
jind, die früher oder ſpäter wieder fort 
neben, wirft du noch ſpäter begreifen, und 
daß unfere wahre Heimat nicht auf Er- 
den, jondern ım Simmel ijt!” 


der 


den verfallenen 


Die Kinder hatten nun feinen Sim 
mehr für ihr Sandhäufhen. Staunend 


ind nachdenklid) blickte der Knabe auf den 
Niefenbau und dann zum Himmel empor, 
und auch dem kleinen Mädchen war es fei- 
erlich zu Mute. 

„er auf Gott vertraut, 

„Sat auf feinen Sand gebaut.” 
iogte die Großmutter, um auch ein au 
tes Wort dazu zu fun. 

Die beiden Sprüche hafteten wie Sa 
menkörner in gutem Boden, in der Seele 
der Kinder und das Fleine Ereignis ge- 
hörte zu jenen Erinnerungen, die unaus- 
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löſchlich einprägen, um gelegentlih mit 
der Zeuchtfraft eines Sterns im verdunfel- 
ten Dajein aufzubligen. 

Die Großeltern waren längft geitorben, 
ihr Häuschen war verjchwunden. Die 
Enfel jtanden — mun jelbit die alten 
Leute — vor dem ftattlihen Haufe, das 
faft noch jo ſchön und feit wie in ihrer 
Sugend war. Sie hatten e8 veräußern 
müſſen, da es eingeriſſen werden jollte, 
um einer Eijenbahn Plat zu machen. Al— 
le Welt bedauerte das alte Gefchwiiter- 
paar, das noch zu quterlett das gewohnte, 
traute Heim räumen mußte. Man ſprach 
vorfichtig mit ihnen, um fie nicht zu ver— 
legen. Sie aber Tächelten ſich an. 

„Weißt du noch,” fagte der alte Bru- 
der, „was der Großvater damals fagte?” 

„sa, ih weiß: Wir bauen bier fo feite 
und find doch fremde Säfte!” erwiderte die 
Schweiter finnend. „Einerlei, wo wir auf 
Erden Unterfunft haben, bleibt uns doch 
der Simmel al3 Heimat offen!” 

Und fie gingen getroft von binnen. 





Vereinigte Staaten 


California. 

Sal., den 27. Oktober 
1915. Wir hatten in letter Zeit Tieben 
Beſuch don Kanſas. Es waren Bruder 
Jacob €. Peters, Peter E. Schröder, Pe— 
ter Siebert, 9. D. Willems und D. Thie- 
ben. Mlle waren fie von Inman. Sie 
haben viel von California geſehen. Wir 
waren alle alücdlich mit den Brüdern und 
der Serr jegnete uns. Wir hatten den 
24, Oftober noch alle zufammen bei A. ©. 
Willems ein Nbichiedsfeit, wozu ſich noch 
verichtedene Geſchwiſter eingefunden hat— 
ten. Wir waren auch glüdlich, wenn 
Scheiden auch Schmerzen madt. Montag 
fuhren die Gejchwiiter ab, weiter dem 
Weiten zu und von der Nusitellung mwoll- 
ten fie noch Oregon und Idaho bejuchen 
und dann auf dem Rückwege auf verjchiede 
nen Plätzen anhalten. Bitte, wiederzu- 
kommen! 

Jetzt find Geſchwiſter Isbrandt Harder 
von Lehigh, Kans., bier. Wir find froh, 
wenn wir Bejuch haben. 

Das Wetter iſt hier noch immer jchön, 
wie e8 ja gewöhnlich in California ilt. 

Seitern war ein jehr großes Begräbnis. 
Guſt. Eyman war geitorben im Alter von 
13 Jahren und I Monat. Er binterläht 
jeine Frau ımd neun Slinder. Es war 
fiir die Familie jchwer, den Gatten und 
Vater zu verlieren; aber wie geſagt wur— 


Reedley, 
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de, dann ilt er jelig geitorben, und das 
it ja ein großer Troſt für die, melde 
zurücfbleiben. 

Hier in Needley werden jet Erwek— 
fungsverjammlungen ‘abgehalten. — Noch 
ein Gruß an alle Leſer von 

safob Neufeld. 





Kanſas. 
Inman, Sans, den 31. Oktober 
1915. Worter Editor! Ich will heute 


ein paar Zeilen für die Rundſchau ein— 
ſenden. Vom Wetter kann ich berichten. 
daß es ſehr ſchön iſt, ſo daß wir Farmer 
jetzt ſchnell vorankommen können. Der 
meiſte Weizen iſt geſät uad kommt ſchön 
auf. Das Dreſchen iſt auch bald been 
det und der Ertrag iſt nut. Die Corn 
ernte fällt auch qut aus. 

Letzten Fr.iteg, den 209 DOftober we 
ren wir bei Johann A. Siemens auf der 


Hochzeit ihrer Tochter Tina und des 
Jakob C. Wiens (Sohn des Kornelius 
Wiens). Hoffentlich ſchickt jemand einei 


umfangreichen Bericht ein. Heute wareı 
wir bei Heinrich A. Heidebrechts auf der 
Hochzeit ihrer Tochter Xieje und Jakob W. 
Wiens (Sohn des Abraham A. Wiens). 
Br. C. C. Heidebredht eröffnete die Feier 
mit Zefen von Bi. 16, 5. 6; 73, 25. Er 
betonte bejonders das perſönliche Verhält 
mis zu Gott. Br. Peter Flaming hiele 
dann die Feitrede iiber Matth. 2, 10, mo 
der König jeinem Sohne Hochzeit machte 
und zur Stimde die Einladıuma ergehen 
lieg. Aber die Gälte wollten nicht 
men. Dann jcicte der König aus 
brachte fie um. Alſo wird es auch am En 
Welt geben. Wer all die Ein 
ladungen zu Jeſu zu fommen, nicht an- 
nimmt, der wird zur Linken aritellt 
werden. Br. P. P. Buller von Mleran 
derwohl ſprach über Phil. 2,2. Er mad 
te uns und befonders das betreffende Baar 
aufmerfjam auf das Einigjein und in der 
Liebe einander entgegenfommen, wie das 
im Eheleben jo ſchön it. Melt. Klaas 
Kröfer las Sal. 6, 2 und machte noch et- 
liche pajjende Bemerkungen. Er verlas 
auch die Eheregeln aus Eph. 5, 22—23 
und vollzog den Trauaft. Dann wurden 
dem jumgen Ehepaar noch Glückwünſche 
dargebradjt, von Großvater Peter Heide- 
bredt Bi. 121, von Br. A. AV. Wiens, 
Bertha Heidebredht und Jakob Heidebredt. 
Meltejter Abr. Ratlaff hielt das Schluß 
gebet und ſprach den Segen. Dann 
wurde noch die ganze VBerfammlung mit ei- 
nem Mahl bedient. Abends follte auch 


fom 
und 


de der 


Aennonitiſche Rundſchau 


noch ein Programm ausgeführt werden 


wozu wir aber nicht bueben. Leyhrer 
Abraham Albrecht ſollte eine Anſprache 


halten. Zwei Auartetts jangen zwiſchen 
den Anſprachen ſchone Lieder. 
Gruß von 
John J. Bauls. 





Widjigan. 

Auburn, Wiad,., den 3. November 
1915. Vem Editor und den Xejern Die 
beiien Gruße wunjdend, will ich nad) 
langerem Schweigen wieder der Rund 
Iyau etwas mitteilen. Wag je, DaB 


es einigen von Intereſſe it. Das Weiter 
iſt ſeyr angeneym; jeıt zwei Wochen hatten 
wir teınen Regen. Die Stragen ſind troden 
und gut Jayroar, palleno zum auyren 
der Zucderruben u.j.w., was denn aud) in 
aller Eile betrieben wird. Dreſchen iſt auch 
beinahe beendigt. Kur Bohnen Werden 
noch mut Dem Bohnendreſcher gedroſchen. 
ver Ertrag der Bohnen iſt ſehr ſchlecht, 
uber Die Halfte hat Stockflecken, Die vom 
auzumajjen Letter herruhren. le 
dDesivegen doch einen Johen Preis, ſchon ei 
was uber Drei Dollar das Buſchel bezayit. 
startoffeln waren ſchon *4. 00 das Buſchel, 
ſind aber ein wenig im preiſe geſallen, 
weil auf Sandboden ergiebige Ernten er 
zielt wurden, Die jet eingebradjt werden. 
ein paar Nächte hatten wir auch ziemlid) 
itarfen Froſt, der alles übrige zur ſchnel 
len Reife brachte. Sonjt aber jind warıne 
Lage mit viel Wind, der jtets aus den 
Weiten bläjt. Arbeit iſt bei einem jeden, 
der nur arbeiten will, in Hülle 
Fülle. 


Jaben 


und 


Nun will ich auch ein wenig von ande 
rem berichten. Da der hieſige Prediger 
von der deutſchen Baptiſtengemeinde au 
ber jeiner Gemeinde nod) der in Bay City 
und Binfannig an verſchiedenen Sonnta 
gen vorjtehen muß, jo hatte ich auch Gele 
genheit, Sonntag, den 24. Oktober eine 
Reife nad Pinfannig zu machen und die 
dortige Gegend zum erjten Mal in Augen- 
ichein zu nehmen und mit der dortigen 
fleinen ®emeinde befannt zu werden. Was 
die Gegend und Bodenbeichhaffenheit anbe- 
trifft, wurde ich iiber alles Erwarten zu 
frieden geitellt. Sehr ebene Lage, feine 
Berge noch Hügel. Alles eben, ſoweit 
das Auge ſehen fann. Der Boden jehr ge 
eignet für Weizen, Zuderrüben und Corn, 
welches aucd gut gerät. Dabei find qute 
Berfehrswege. Zwei Hauptverfehrsbahnen 
laufen durdy und eine Zweigbahn der Mi 


chigan Zentral geht mitten durd das 





-) 


Pinkannig Townſhip nad) Gladwin Co. 
Vann ıl da eine Jeyr gute Steinjirage, die 
von oJ nad) wejl Die ganze Wegeno vura)- 


janeidet. 
tal eine 


um Hier Ivare mu eubas Aupi- 
ſeyr ausſichtöoboue deuthe an— 
ſiſedlung ins Xeven zu rufen. es Iind 
aud) ſeyr viele Bertauſsſſeuen da, mei— 
ſtens ſind es canadiſche, eingewanwverte 
Franzoſen, die ſich ‚„bör langer Zeu dort 
anpedelten, als alles nad Wald war 
und es viel Wild zu erlegen gab. Damals 
wurde ein Schlendrianleben geführt, jeht 
aber, da der Deutſche ſich Yin und wieder 
anbaut und gute Fortſchritte madt, June 
Gebaude baut und gute Umzaunung ber- 
jtellt, der Franzoſe aber in jeiner Blod- 
hütte nicht vorwärts fommt, jo behagt es 
iym unter den „Dutchmans“ nicht mehr. 
Ich wurde dort auf das allerjreundlidjite 
von den Baptijtenbridern aufgenommen 
und das Willkommen war ein herzliches. 
Da iſt Friedrich Schmidt, aud) ein Rund— 
idjaulejer, bei dem wir einfehrten. In 
jeinem Hauſe wird aud die Berjamm- 
lung abgehalten. Br. Schmidt hat eine 
Ertra-Stube der Eleinen Gemeinde zur 
Verfügung geliellt, dod) aber wäre ihnen 
mit einer fleinen Kirche bejier gedient. Es 
werden auch ſchon Vorſchläge gemadjt, eine 
Kirche zu bauen. Auch jind da einige, die 
ji) Evangeliſche Brüder nennen. Dieſe 
benugen mit den Methodilten gemeinichait- 
lid) eine Kirche. Auch lutheriſche find ei- 
ne ziemliche Anzahl vorhanden, die ihre 
Kirche in der Stadt Pinfannig haben. Der 
Sottesdienit morgens bei 
Schmidt von WPrediger geleitet 
und war gut beſucht. Auch abends wurde 
um halb adt Uhr Andacht aehalten, die 
aber ſchwach bejucht war. Nach Beendi 
gung des Wottesdienites wurde uns von 
Geſchwiſter Schmidt befannt gemadjt, dab 
nächſten Sonntag, den 31. Oktober, in ih- 
rem Haufe Hochzeit jtattfinden werde. Ih— 
re älteite Tochter Emma Hatte ſich verlobt 
mit Rudolph Streiling von Colman, Wiß. 
Derjelde hat dort eine Käſefabrik. Auf 
dieſe Weiſe wurden wir auch zum Hoch— 
zeitsfeſt eingeladen. Es war der Geburts— 
tag der Braut, ihr Hochzeitstag und die 
iilberne Hochzeit der Eltern. So bat fie 
der gütige Gott 25 Jahre lang treu im 
Eheleben geführt. Diejes wichtige Ereig- 
nis wurde in aebührender Weije gefeiert. 


wurde Bruder 


Mehreis 


Der Einſender nebit Frau und feinen zwei 
Töchtern, Martha und Bertha, waren auch 
zugegen, und noch mehrere aus Beaver 
hatten der Einladung Folge geleiftet. Pre- 
diger Mehreis bie 
volle Rede und 


[t eine gute, eindruds 


betonte ſehr die Vermäh— 
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fung der geiltlihen Braut mit Jeſum. 
Seiner Predigt legte er den 45. Pialm 
zu Grunde, der jehr treffend ausgelegt 
wurde. Der ganze Feittag verging unter 
Geſang und unterhaltenden Geſprächen 
ſehr ſchnell; auch durfte ich die Bekannt 
ſchaft mit Bruder Jerke und deſſen Frau 
nebſt Sohn und deſſen Frau machen. Die- 
je waren von Gladyin zum Hochzeitsfeſt 
erſchienen. Selbiger gehört zur Mennoni— 
ten-Brüdergemeinde. Br. Jerke ſprach den 
Wunfc aus, dab ich die Brüder in Glad- 
win beſuchen möchte, was ich auch tun 
werde, aber erit, wenn die größte Arbeit 
vorüber iſt. Ihr könnt euch gefaßt darauf 
machen. Ich will mir eure Gegend, die 
mir bis jet noch unbekannt ift, auch anje- 
ben. Ich grüße euch alle im Voraus, wer— 
de euch, jo Gott es zuläßt, perſönlich ken— 

nen lernen. j 
Zum Schluß nochmals zu Geſchwiſter 
Schmidt! Wir danken ſehr für die güti— 
ge und freundliche Aufnahme, die gute 
Bewirtung, die ihr allen Gäſten zuteil 
werden ließet. Der Herr wolle euch 
ſegnen und alle Wege mit euch ſein. 
Schade, daß wir ſo früh abbrechen muß 
ten; wir hätten noch einen ſchönen und 
geſelligen Abend mit einander haben kön 
nen. Nun es muß auch ſo gut ſein. 
Vielleicht ein ander Mal mehr. Möge der 
Herr das junge Ehepaar ſegnen und ih— 
nen nabe fein, das iſt unſer aller herz 
licher Wunſch. 
Die 


Familie Kaweck. 





Nebraska—. 
Beatrie, Neb. den 2. November 
1915. Bon lieben, freundlichen Bejud), 


der uns bier erfreut hat, ift von bier zu 
erzählen. Die Freunde Heinrich Di und 
Witwe Alert aus dem Staate Waſhing— 
ton bejuchten ihre SHeimatsgemeinde, in 
welcher erjteren eine liebe Tochter 
verheiratet haben. Schon lange jehnten 
fie ſich auch nad) den Gottesdienjten ihrer 
Seimatfirche, in der fie einft unterrichtet 
und getauft, auch getraut worden waren. 


die 


Wir durften mit ihnen zujammen am 
Sonntag, den 17. des vorigen Monats 
das heilige Abendmahl geniegen. Es bat 


ein Segen auf diejen Beſuchen gerubt. 

Unſerm lieben 79jährigen Neltejten bat 
der liebe Gott Araft und Stärfe ge- 
ichenft, im Segen das heilige Mahl aus- 
suteilen und auch am Tage darnad) zur 
Meitlihen Diftrift Konferenz in Bruder 
tal abzureijen, auch der PBredigerfonferenz 
vorher beizumohnen. Bon dort ijt er aber 
erfältet heimgefehrt und iſt jett jchwer 





Ihennonitifche Ruudſſchau 


erfranft. Doch wir hoffen, daß es mit 
Gottes Hilfe ihm langjam bejjer gehen 
wird. 

Dann hat uns Rev. 3. B. Töws aus 


Dit. Lake, Minn., mit jeiner lieben Frau 


beſucht und aud in unjerer Stadtfirdye 
Wottes Wort verfündigt. Intereſſant hat 
uns Frau Töws dann jo mandes aus 
ihrer Heimat erzählt, aud) von unſern 
Slaubensgenojjen im ſüdlichen Rußland, 
wie jie, die in großem Reichtum dort 
leben, in dieſem Kriege all ihr Hab und 
Wut verloren haben. 

Ein frohes, liebliches Hochzeitsfeſt ijt 
am 30. vor. Mts. in unjerer Gemeinde 
gefeiert worden, in dem großen, jchönen 
Saufe unferer Glaubensgeihwijter Jakob 
Klaaßen in der Stadt wurde deren ältejte 
Tochter Margarete mit Johannes D. 
Görtz aus Kanjas von unjerm Prediger 
5. 8. Penner zum Bunde der heiligen 
ehe eingejegnet. Der Zrautert war die— 
jer: „Zuletzt, liebe Brüder, Treuet euch), 
jeıd vollfommen, tröjtet euch, Habt einerlei 
Sinn, jeid friedjam, jo wird der Gott des 
Friedens mit euch jein.’” Und mwurden 
wir aud) auf die Wemeinjchaft in der Be 
meinde aufmerkſam gemadt. Das prädti 
ge Heim der Brauteltern war mit jchö 


nen Blumen und lieblichem Grün ge 
ſchmückt und das XTreppengeländer mit 


Eichenlaub, welcdyes der Herbſt bunt ge- 
färbt hatte, gejchmadvoll verziert. Ge— 
jang von ſchönen Xiedern wechſelte mit 
Auflagen von liebliden Gedichten aus 
stindesmund ab, und erhöhten die Freu 
Eltern des Bräuti 
yams und nod) mehrere nähere Verwandte 
desjelben wohnten dem Feſte bei und wei 
len zum Xeil nod) unter uns. 

An demjelben Tage ijt aud) ein Silber- 
bodjzeitsfeit in unjerer Gemeinde gefeiert 
worden. Es jind die Glaubensgejchwi 
jter Johannes und Anna Epp in Hoag. 
Letztere ijt die älteite Tochter unjers 
Glaubensbruders Abraham Reimer, frü— 
ber Hoag, jet in Weſt-Beatrice wohnend. 

Der viele Regen während der Erntezeit 
bat die Ernte jehr erjchwert und verzö 
gert, doc) iſt der Ertrag jet beim Dre 
ſchen befriedigend und der Preis nad) 
Wunſch. Vom Corn werden 50 bis 60 
Buſchel vom Acker gepflüdt. 

Mit freundlidem Gruß an alle Xeier, 


de des Feſtes. Die 


Wiebe. 


Andrea 


Oregon. 
Dallas, Dregon, den 1. November 
1915. Lieber Bruder Wiens! Es ijt 


nod) nicht lange ber, als ich einen Bericht 


17. Rovember 


einjandte, und muB es heute wieder tun, 
aber es ijt diesmal eine Trauerbotjchaft. 
Unjere liebe Tochter Anna wurde Mitt- 
wod, den 13. Dftober franf an Lungen- 
fieber, den 14. riefen wir den Doftor. 
Sie hatte auch ein kleines Pidel am Kinn, 
und es fand fi) Blutvergiftung dabei. 
Sie befam ein jehr dies, hartes Geficht 
und hatte jehr große Schmerzen. Sie be 
reitete ji) gleich in den erjten Tagen vor 
zum Sterben, was uns auffiel und auf 
tiefe Gedanken lenkte; aber Gott jei Lob 
und Dank, daß ſie es tat, und die Freude 
am Herrn und Heiland empfing; denn in 
den legten Tagen wäre es unmöglich ge- 
wejen, weil fie dann große Not hatte 
und fajt immer irre war. Wie gut ijt 
es doc), fi) in gefunden Tagen befehren! 
Es ging aud) jehr jchnell mit ihr zu Ende. 
Dienstag, den 19. Oftober, ein Viertel 
nad) 8 Uhr ging jie heim, um ewig bei 
dem Herrn zu jein. Sie hat den Heiland 
inniglich gebeten, er jolle fie doch heim- 
holen. Der Schmerz für uns ift groß. 
Sie ijt aljo 6 Tage ſchwer frank gewe 
jen. Den 20. Oftober war ihr Begräb 
nis. Sie ijt alt geworden 14 Jahre we 
niger fünf Tage. Sie hinterlie uns den 
Trojt: Droben jehen wir uns wieder! 


an 


D. D. Neimers. 





Gine Reiſebeſchreibung. 


Die Lejer werden ji) erinnern, was ich 
über mein Land bei Lake Charles, Louiſi— 
anna geſchrieben habe. 
ne, Anſichten. Nun habe ich erfahrene 
Brüder dort gehabt, Männer, die mit 
großem Erfolg hier gewirtſchaftet haben, 
die viel gereijt find, die große Familien 
haben, wie Br. A. W. Reimer, Canton, 
Stans. (Nleranderwohl), und Herman Ent, 
Whiterwater, Hans. Brüder, die für 
ſich jelbit Land ſuchen, das nicht jo teuer ijt 
wie daheim u.ſ.w., und dieſe Männer 
nun pflichten mir bei, ja gehen weiter und 
jagen, ich hätte ihnen vorher noch nicht 
genug erzählt von den Vorteilen da unten. 
Und jo fomme ih nun und Tade andere 
Briider ein, fi die Gegend auch anzu 
jeden. 


Das waren mei- 


Sc weiß, die armer waren, jo 
weit ich fie getroffen babe, diefen Sommer 
ſehr beichäftigt; doch nun gilt e8 Ernit zu 
machen. 

Alſo, was fanden dieſe Brüder dort 
unten? Nun zuerſt von dem Augenblick, 
da man die Texasgrenze überſchreitet, 
durch Oklahoma kommend, intenſives Far 
men, ſehr teures Land. Man erkundigt 
ſich mehr und findet dort uralte deutſche 
Kolonien, die ganze Townſhips einnehmen, 
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und das, bis man fi) Houſton auf ca. 
10 Meilen nähert. Da jieht man mei- 
tens Viehwirtſchaft. Kurz vorher paſſier 
ten wir Rojenberg, 65 Meilen vom Golf 
entfernt. Bor Jahren jiedelten ſich dort 
Mennoniten an, weit von der Stadt, auf 
undrainiertem Lande bei jchlechten Land— 
tragen. Dann kam der Golfiturm vor 15 
Jahren und die Kolonie löſte ſich auf. Heu— 
te ſahen wir dort eine blühende Gegend; 
feine Runjtitraßen, intenfives Yarmen, u. 
der letzte Sturm ſchien dort feinen Scha- 
den angeriditet zu haben, wie nur die 
Baumwolle etwas zerrijien. 

Innerhalb 26 Stunden, nachdem wir 
Newton verlajjen hatten, waren wir in 
Houſton, Ter., wo wir übernacht blieben, 
um am Morgen frühe via So. Pac. nad) 
Lake Charles zu fahren, wo wir Mit- 
tags anfamen. Nachmittags nahm ums 
einer der Eigentiimer Landes, ein 
Deutſcher, hinaus auf's Land. Die unit 
itraßen, weldye das County, in dem Lake 
Charles Tiegt, durchziehen, find wohl un 
itbertrefflidh, und jo führt auch ſolche Stra 
Be und zum Lande. Da ſahen wir num 
ihon Meilen von neuen Wegen. 
Meile legt man Wege durch unjere 10,000 
Aeres Strede, und troßdem es wenige Te’ 
ge vorher iiber drei Zoll geregnet hatte, 
waren dDiejelben in vorzüglicher Verfai 
jung; erjtens, weil fie auf’3 "beite herge 
jtellt waren, und zweitens weil der Boden 


des 


ar 
Jede 


zu faſſen, denn wir haben dort 55 Zoll 
Regen im Jahr und feinen Zoll zu viel, Ya 


wir Winter und Sommer ernten. 

Sa, an dem Boden, ſahen auch die Brü 
der, war nicht auszujeßen. Der war 
jehr fräftig, von 18 Zoll bis drei und 
mehr Fuß tief porös. Muh an der 
‚‚Drainage”, die man nun unter Aufſicht 
der beiten Ingenieure angefangen bat, 


war nidht3 zu tadeln, und da dies Land 
in der unmittelboren Nähe eines jchiffbu 
ren Fluſſes Tiegt und von tiefen Greefe 
durchzogen ilt, jahe man da, daß die Na 
turverhältniſſe bier unvergleichlich 
waren, wie man es in Teras gejehen ui 
te, 


D 
O 


beſſer 


ie äußerſte Ecke des Landes ſtößt ar 
einen ſchiffbaren Kanal und man finde: 
dort verſchiedene alte Anſiedlungen, viele 


Farmen; und Corn und Zuckerrohr ta 
ben ſehr gut au? Weiter nach dem 


Golf zu ſahe man Tauſende von Mere? 
Reisland, die mit Waffer aus arteitid.en 
Brunnen geipeiit- wurden, ımd die den 
vielen Hoden nach zu jchlieken, ungeheure 
Erträge zu geben verſprachen. Diefe An 
fiedlungen find ehemalige Heimftätten, und 
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man farmt dort ſchon ca. einhundert Jah— 
re, und der Boden ſchien noch nicht nach— 
gelajjen zu haben. Nach genauerer Ein- 
ſchau fanden wir folgendes: Reiches Land, 
vorzügliche Straben, gejundes Alıma, das 
ſah man den Xeuten dort an, die nicht 
im geringiten ſchlaff oder kränklich aus 
jahen, und man erzählt ſich von groT,cı 
Kuren von Aſthma, Rheumatismus, ja 
Schwindſucht — unvergleichlicy gute Märf 
te. Korn durchſchnittlich bringt 40 Bu 
ihel per Ncre und preiit $1.00 per Bu 
ſchel. Winterhafer 40 Bujchel per Aecre, 
preiit 85 Cents per Buſchel. Zuckerrohr, 
wenn man Molajjes madt, bringt 200 
Salonen zu 50 Gents. Die Zuderfabrif 
ſteht ſchon da. Kartoffeln 200 Bu 
icheln per zu 50 Cents; Broomcorn, Milo 
Maize, Soudan Gras u.ſ.w. u.j.w. Zwei 
Ernten das Jahr. Naturgras iſt vorzüg 
lich und Silage wächſt beſtändig, daher 
beſte Gelegenheit für Viehzucht und wer 
Milchwirtſchaft betreiben will, bekommt 10 
Cents per Qart in der Stadt. Federvieh 
hat hohen Preis. Doch genug! 

Wozu in den toren ziehen, wo man ein 
Sahrzehnt und länger gebraudyt, bis man 
ſolche Städte hat nie jolde Märkte. 
Dian braucht hier nicht viel Land, da man 
zweimal erntet, und dem tüchtigen In 
füänger mit wenigen Mitteln, helfen wir, 
da die Eigentümer reich find und eben nur 
Kommt 


Ihr ſeid 


gute Farmer haben wollen. mit 
ſeht es euch an; billige Reiſe. 
frei, umherzugehen, wo ihr wollt, und zu 
ſehen, wen ihr wollt. Schreibt nach einem 
Zirkular und ſtellt Fragen an J. H. Pen 


ner, Newton, Kans. 
P. S. Wir haben uns ſelbſt überzeugt, 
daß die Golfitürme hier nicht gewütet. 


Wir haben keine Swamps gefunden und, 
obgleich wir dicht am See wohnten, nur 
vereinzelte Moskitos. 


Schuſter bleib bei deinem Leiſten. 


Es ift in den gegenwärtigen Zeiten jehr 
lehrreih zu wie viele Eltern 
bemüht find, ihren Kindern eine Ausbil 
dung zu geben, die weit über ihren Stand 
hinausgeht. Wir müſſen lächeln, wenn 
Luther jeine lieben Deutſchen mit grob 
förnigen Worten ftraft und jie kräftig 
mahnt, dab fie ihre Kinder doch nisht 
wie das liebe Vieh aufwachſen, jondern 
etwas Rechtes lernen laſſen jollten. 
brauchte er beute nicht mehr zu jagen. 
Sm Gegenteil, er würde jest tawiendmal 
zurufen: ‚Um Gottes willen, ihr Väter 
und Mütter, haltet ein mit euren Segmun 


beobachten, 


Dies 


y 


gen!” Denn ungezählte find jet darauf 
aus, die Kinder äußerlich über ihre Ber- 
hältniſſe hinauszuheben, wenn fie ſich auch 
dabei das Blut aus den Fingern ſaugen 
müſſen, und wenn ſie auch oft bei Nach— 
barn und Verwandten die Erfahrung ma— 
dien fünnen, daß die Kinder, an die die 
Eltern alles gewandt haben, um fie zu 
gebildeten Kindern zu machen, nachher jo 
eingebildet und innerli jo ungebildet 
iverden, dab fie zum Danf dafür ihre El— 
tern, die weniger gelernt haben, verachten 
odervon oben herunter mitleidig anjehen. 
Da fehlt es eben an der rechten Serzensbil- 
dung, die nur Gott geben Tann durch fein 
Wort und durd) Seinen Geift. 


Da ibt jo ein armer Bauer jahrelang 
fein Fett auf dem Brot, um jeinen Sohn 
jtudieren zu laſſen, und die Frau eines 
Beamten jtidt und näht ji) die Finger 
mund, damit ihre Töchter das Seminar be- 
juchen fünnen und dann al3 »„Damen'“ 
vor der Welt gelten. Solche Liebe ijt 
icheinbar rührend, aber fie ift doch nicht 
die richtige. Sie beruht in der Regel auf 
einer grenzenlojen Eitelfeit-: Ganz gewiß 
ineinen wir nicht, dab Kinder der unteren 
Stände von den jogenannten höheren Xe- 
bensitufen ausgeſchloſſen jein jollen, ha— 
ben doch manche der größten Geifter und 
der gejegnetiten Männer in Kirche und 
Staat den Weg von unten nad) oben ge- 
macht und es it gut, dab heutzutage für 
einen hochbegabten Menſchen Wege vorhan 
den find, jo daß er, wenn er will, etwas 
Tiichtiges werden kann. 

Aber ein Unglüd iſt dieſer 
allgemeine nad) möglichſt hoher 
verſtandesmäßiger Bildung und möglichſt 
hoher Rangſtufe. Die Folgen ſind für je 
den deutlich, der Augen hat zu ſehen. Es 
hat niemals ſo viel verfehlte Exiſtenzen 
gegeben wie heute, es war nie ein ſolcher 
Ueberfluß von ſtudierten Leuten, Künſt— 
fern uſ.w., wie jetzt. Natürlich müſſen 
ſie den unwürdigſten Kampf ums Daſein 
führen, der nur denkbar iſt, während man 
tüchtige Handwerker mit der Laterne ſu— 
muß. Menſchen, die in drei, vier 
Sprachen forrefpondieren Zeitungsartikel 
ſchreiben, in Volksverſammlungen große 
Reden halten, von denen wimmelt es nur 
jo; aber bald wird es feine Leute‘ mehr 
teben, die Stiefel puben, Eſſen kochen, 
Hausarbeit tun, mit einem Wort, dienen 
und doc iſt fein Veruf jo gering, 
nicht durch treue BPrlichterfüllung 
Den Hut 
Dienft- 


geradezu 


Trieb 


en 


wollen 
dab er 
ein ehrenwerter werden könnte. 
ab vor jedem Pienitmädchen und 
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Cditorielles. 


Unſer deutſcher Familienkalender 
wird demnächſt fertig ſein. 


Jahr viel Anklang fand, iſt wieder 
fiir das fommende Jahr fertig, und feine 
innere Musstattung übertrifft die frühere. 


Der Bibelfalender, welcher voriges 
io 


Wenn e8 jich jo verhält, da Deutjd)- 
land noch zwiichen 9,000,000 und 10,000, 
000 Mann im Alter von 18 bis 45 Jahren 
sur Verfügung Hat und die Deutichen bis 
auf Den letten Mann den Kampf gegen 
ihre Feinde fortzuführen gedenfen, wenn 
es ihnen nicht friiher gelingt, dieje zu be 
jiegen, dann muB, um bald Friede zu wer 
den, auf den Schlachtfeldern entweder ſich 
das Kriegsglüd der Seite der Gegner zu 
wenden, oder dieſe müſſen den Gedanken, 
die Deutſchen niederzuringen, aufgeben 
und ſich als bejiegt erflären. 


Auch der größte Reichtum Bann nicht 
vor Krankheit und Beiden ſchützen. Der 
große amerikanische Finanzmann 3. P. 
Morgan war leiht an Blinddarment 
zündung erfranft und, um einer Wieder 
bolung der Krankheit vorzubeugen, wurde 
er den 29. DOftober operiert und der be 
rühmte Appendir entfernt. Morgans AU 
gemeinbefinden nad; der Operation mar 
derart, daß man auf feine jchnelle Wieder 
beritellung redinet. Dies letztere iſt er- 


freulich zu hören, ift aber ficher feine Fol 
ge feines Reichtums. 
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— Die „Evangeliihe Zeitſchrift“ jagt: 
„Das große Bedürfnis der heutigen Zeit 
find Männer und Frauen voll Glaubens, 
voll ſolchen Glaubens, der jie zu einem 
Salz für ihre Umgebung, zum Segen für 
die Welt macht, ſolchen Glaubens, der die 
Allmacht erſaſſen kann, und jo die Welt in 
Bewegung jegt.” — Alſo iſt es nicht ganz 
gleich, was man glaubt, wie manche mei- 
nen; jondern, dab man glaubt, was die 
Heilige Schrift zu glauben uns bietet, 
und dies zu glauben von ganzem Herzen. 

Wir haben jhon mehrere Beitellun- 
gen auf unjere Yamilienfalender erhal- 
ten. Da dieje Kalender aber nody midht 
ganz fertig jind, doch nächſtens gedruckt 
und dann verſchickt werden, jo bitten wir 
die Beiteller um etwas Geduld. Da wir 
auch wieder in Diejer Nummer unjere 
Bramienlijte bringen, mit dem Yamilien- 
falender obenan, jo machen wir darauf 
aufmerfjam, das joldye Leſer, die ihr 
Abonnement auf die Rundſchau für das 
nächſte Jahr erneuern wollen und den 
Kalender gewählt haben, dies nicht auf 
zujchteben brauchen, weil Derjelbe nod) 
nicht fertig ilt, denn wir werden uns ihre 
Namen notieren und den Kalender jobald 
als möglich jchiden. 


Es ijt wieder einmal die Rede da 
von geawejen, alle Eijenbahnen unjeres 
Landes, die gegenwärtig mit Dampf be 
trieben werden, in furzer Zeit in jolde 
umzuwandeln, die durd Elektrizität be 
trieben werden. Berjuche in diejer Rid)- 
tung haben jehr günjtige NRejultate erge- 
ben, und bejonders wird hervorgehoben, 
da dabei die Yahl der Betriebsunfälle 
wejentlich verringert werde. Ob dieje Aen— 
derung in der gedachten Nusdehnung ich 
jo bald ausführen lajjen wird, iſt nod) 
etwas zu Früh zu entjicheiden. Doch wenn 
dadurd die Zahl der Unfälle herabgejekt 
würde, wäre e8 wirflid zu wünſchen, 
wenn damit bald ein Anfang gemadt 
werden würde und es nicht bloß bei Be- 
rechnungen bliebe. 


China jchüttelte vor einigen Jahren 
das „Joch“ der Monardie ab und bildete 
jeitdem eine Nepublif, die aber bis heute 
nicht recht gedeihen wollte. Nett heißt es, 
dab; wieder geändert werden ſoll; man will 
wieder eine Monardjie haben. Unſere 
Regierung joll im Stillen die Hoffnung 
begen, dab diejer Wechſel ſich nicht voll 
zieht, wenigitens noch nicht bald. Wir 
fommen bei diejer Nachricht wieder auf den 
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oft ausgejprocdhenen Gedanken, dab die 
Republifaniiche Negierungsform wohl der 
monardijdyen vorziehen ijt, aber nicht un 
ter allen Umjtänden. Sie pabt nit für 
jedes Bolf, wenigstens nicht in jedem Sta- 
dium jeiner Entwidelung. Und dies hat 
man in China wahrſcheinlich während der 
furzen Zeit jeiner republifanijchen Re— 
gierung einjehen gelernt. 


- Der „Chrijtliche Bundesbote’” berid)- 
tet: „Leider ilt im Hauje unjeres Mijfio- 
nars B. I. Wiens das Scharladhfieber ein- 
gekehrt und er und jeine Familie find von 
allem Berfehr abgejperrt. Zwei Kinder 
waren frank und er ſelbſt unwohl. Selbjt 
brieflicher Verkehr ijt ihm unterjagt.” — 
Der „Unjer Bejucher” erzählt dariiber wie 
folgt: „Miſſionar P. 3. Wiens fam von 
der Konferenz heim und fand feine Fa— 
milie unter Quarantäne wegen Scharlad)- 
fibers. Nun iſt er daheim und erhält An- 
fragen von verjcdhiedenen Gemeinden, dab 
er fommen und Miffionsvorträge bei ihnen 
halten möchte. Es iſt ihm aber nicht mög 
lich zu kommen und er darf gegenwärtig 
auch nicht Briefe ausjenden. So fann er 
die Anfragen nicht beantworten.” 


Einen guten Rat gibt der „Zutheraner’’ 
jeinen Leſern. Er jagt: „Wir beantivor- 
ten natürlid mit alle Fragen (Fragen, 
die den Krieg betreffen), 3. B. nicht Fra- 
gen militärischer Natur, jondern nur Fra 
gen, die das Gewillen und Gottes Wort 
betreffen, oder in Gottes Wort entichie- 
den jind. Ein Chriitt muß ſich daran 
gewöhnen, das, was in der Welt vorgeht, 
und ihm durch die Zeitungen berichtet 
wird, nad) Gottes Wort zu beurteilen. 
Wenn er das nit tut, jo fann ihm das 
Beitungenlejen nur ſchaden, und e8 wäre 
ibm viel beſſer, dab ihm nie eine Zeitung 
zu Geſichte käme. Er wird ohne Anwen— 
dung KHriftlichen Urteils durch die Zeitun- 
gen mur verwirrt. Es iſt jehr zu empfeh- 
len, daß jeder Chriſt von Zeit zu Zeit 
eine Generalprüfung in Bezug auf jein 
chriſtliches Urteil in der Weije an- 
itellt, daß er bei jeder Notiz die Reden 
und Taten Menſchen berichtet, ſich 
fragt: Was jagt mein großer, umfehlberer, 
wirflicher Geheimrat, namlich Gottes Wort 
dazu?” David jagt befanntlid von Got 
tes Wort: „Deine Zeugniſſe find meine 
Ratsleute.“ Pi. 119, 24.” Es ilt nur 
zu wahr, dab die vielen Zeitungsberid) 
te dazu angetan find, irre zu führen. Die 
Zeitungen werden geleien, um über den 


der 
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Stand der Zeit unterrichtet zu jein, aber 
fie find, befonders jekt, ein jtarfes Mittel 
des Feindes unferer Seelen, unjer Inte— 
reife zu itehlen und für die Dinge diejer 
Welt zu gewinnen. Selbitprüfung und 
Wachſamkeit jind daher not. 





- Der PBräjident Hat unter jeinen vie- 
len wohl oft nicht gerade jehr angenehmen 
Aufgaben auch joldye, deren Ausführung 
ihm weder Kopfzerbrechen machen, nod) 
Sorgen in Bezug jeines religiöjfen oder po- 
Iitiihen Gewiſſens bereiten dürften. So 
liegt e8 ihm ob, alljährlidy das Datum für 
den nationalen Dankfjagungstag zu beitim- 
men und denjelben zu proflamieren, ob- 
gleich es jeit Jahren jedermann befannt 
it, dab dies Feſt ſtets auf den lekten 
Donnerstag des Monats November fällt. 
Man hofft wahricheinlich, dab durch dieje 
Aufforderung des Präſidenten unjeres 
Landes dem Herrn für eempfangene 
Wohltaten ein Danffeit zu feiern, ange- 
regt, die Bevölferung mehr und ernitlicher 
trachten wird, dieſer ihrer Pflicht nachzu 
fommen. Wir haben jedes Jahr genug 
Grund, unſerm himmliſchen Bater zu dan- 
fen, aber in diejem Nahıe wollen & 
nicht vergejien! — bat er uns nod eine 
beiondere Gnade erwiejen. Unjer Land 
befindet fich zur Zeit noch im Frieden mit 
den Nachbarn und mit allen Nationen, mit 
denen wir irgendwie in Verbindung jtehen 
oder in Berührung fommen, und dies 
troßdem, dab um uns ber Krieg tobt, 
und, wie wir oft jehen mußten, Mächte 
bon innen und außen ihr Möglichites 
taten, uns mit in den Strudel zu ziehen. 
Der Dankiagungstag ijt bereit3 auf den 
25. November feitgejeßt, und mancher 
Truthahn oder anderes Geflügel wird 
ihon für den wichtigen Tag abgejondert, 
entweder um auf den Tiſch des Eigentü- 
mers als Feſteſſen zu erjcheinen, oder zu- 
gerichtet umd verfauft zu werden. Der 
Danfjagungstag joll ein Tag der Freude 
jein, darin ſtimmen alle überein; nur iſt 
man darin nicht einig, worin die Freude 
beitehen, und wie fie fi äußern fol. Bei 
vielen beiteht fie in dem Genuß der irdi 
ihen Güter und äußert fich in fleijchlicher 
Weife, wogegen die andern im Plid auf 
die irdiichen Gaben die Liebe erkennen, 
welcher wir den Empfang und den Belit 
diefer Gitter verdanken, und in Wirflid- 
feit von Serzen danfbar find und ihre 
Dankbarkeit im Sinne des Evangeliums 
zum Austrag bringen. — Geben iſt feliger 
denn Nehmen. 
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Ans Mennonitiichen Kreijen. 


9. P. Unruh, Avon, S. Daf., ſchreibt: 
„Bon hier ijt zu berichten, da das Wetter 
ſehr ſchön ij. Der große und viele Re- 
gen iſt vorbei. Das Dreſchen iſt jozuja- 
gen beendet. Kornbrechen ijt an der Ta- 
gesordnung. Die Kornernte ijt mittelmä- 
Big. Der Gejundheitszujtand ijt wie ge- 
mwöhnlid. Ein freundlidger Gruß an die 
große Rundihaufamilie. H. PB. Unruh.“ 


David K. Hiebert, Chinoof, Montana, 
ſchreibt: „Wir Haben hier eine gejegnete 
Ernte gehabt, dem Herrn gebühret die 
Ehre. Es Haben hier in der Nachbar— 
ihaft noch nur wenige gedrojchen, weil 
hier herum nicht genug Sreſchmaſchinen 
jind, Jetzt aber find vier Stüd in der 
Nähe, eine ijt legte Woche von Nord-Dako— 
ta hergefonmen. Jolglich wird es jekt 
voriwärtsgehen. Es joll nädjte Woche, 
wenn der Herr jhönes Wetter jdyenkt, jehr 
gedrojcyen werden. Uns bat es jozujagen 
geglüdt; Haben ſchon vor eınem Vonat ge- 
droſchen. Der Ertrag wad jehr gut, 42 
Buſchel Winterweizen vom Ader; und Ha— 
jer 656 Buſchel. Nur ſchade, dab wir 
nicht mehr eingejät Hatten. Hatten nur 
9 Acres von jedem. Wir jind jedod) jehr 
dantbar fur das, was wir bekommen ha— 
ven; jur das nächſte Jahr haben wir 
aber 19 Acres Winterweizen eingeſat und 
noch 11 Aeres fertig zum Fruhjahr. Jo— 
hann H. Hiebert von Henderſon, Reb., iſt 
gegemwartig hier. Er hat ji 240 Acres 
ones Land genommen und wıll morgen 
anjangen Yaus zu bauen. Er hat alles 
notig Bauyolz auf jeinem Play liegen. So⸗ 
bald er jertig iſt, will er nad) Wit. Vale, 
Wiinn,, wo jeine Frau und Stinder auf ihn 
warten. Sollten dieje iyn hier aber mit 
einmal überrajden, wirde er jehr froh 
jein und gleidy ier bleiben. Nebjt Grup, 
2». 8 0 





Einladung. 

So es des Herrn Wille ijt, wurde be- 
itimmt, die Hauptfonferenz des Penn. 
Ad Plan den 19. und 20. November 
1915 in Mountain Lake, Minn., abzuhal- 
ten. Jedes Mitglied ijt freundlich eingela- 
den. Wenn möglich, follte jeder Staat 
oder Provinz Vertreter jenden. 

D. 3. Mendel, 
General Secretarn. 


11 
Was eine Mutter vermag. 


Es ijt Bemerfenswert, wie viel eine 
echte Mutter zu tun vermag, weld) nad)- 
baltigen Einfluß fie auf ihre Kinder aus- 
üben fann. Viele große Männer haben 
davon erzählt. Folgende Beweife davon 
fanden wir irgendwo in einem Wechiel- 
blatt, was uns der Mühe eigenen Sam- 
melns und Abjchreibens überhebt. 

Leſſing verdanfte die Gründlichkeit jei- 
nes Wejens, jeiner verjtändigen und alle- 
zeit liebevollen Mutter. 

Bekannte Tatſache ijt, daß Göthe fich 
des Einfluffes der herzigen Mutter auf 
die Bildung feines Gemütes und feines 
Charafters wohl bewuht war, wenn er 
jagt: 

„Bom Vater hab’ ich die Natur, 

Des Lebens ernjtes Führen, 

Vom Mütterchen die Frohnatur 

Und Luft zum fabulieren.” 

Ebenjo wiederholte der berühmte Kant 
gerne, dab er der frommen Sorgfalt jei- 
ner Mutter viel verdankte. „Ich werde,” 
jagte er, „es nie vergeſſen, da fie den 
Keim zum Guten gelegt bat, das in mir 
iſt.“ 

„Die Zukunft des Kindes iſt immer ein 
Werk ſeiner Mutter,” ſagte Napoleon, und 
wiederholte gerne, daß er ſeiner Mutter 
verdanke, ſo hoch zu ſtehen. 

Chr. F. Neander, an deſſen herrlichen 
Liedern: „Nicht um ein flüchtig Gut der 
Zeit' oder: „So fliegen unſere Tage hin” 
und anderen viele Millionen Chriften 
ji) ſchon erbaut haben, erzählt von fid) 
jelbjt, wie nichts jo enticheidend für fein 
ganzes Leben gewejen jei, als der tiefe 
Schmerz feiner Mutter nad) dem Tode 
des Baters. Der Anblid feiner weinen- 
den, auf den Knieen liegenden Mutter 
machte einen bleibenden, unauslöfchlichen 
Eindrud auf ihn. In der Stunde der 
Verjuhung jchwebte ihm das Bild feiner 
icymerzlid; bewegten Mutter vor und er 
jagte ji: Nein, um deinetwillen joll die 
Teure feine Tränen vergießen. In der 
Sreude fand er das redite Maß und im 
Schmerze den nötigen Troft, wenn das 
Bild feiner betenden Mutter „vor feine 
Seele trat, und nody als Greis erzählte 
er, wie dieje Erinnerung ihn zu manchen 
jeiner Lieder begeiftert habe. 

Chr. Fürdhtegott Gellert, der fromme 
Sänger und Lehrer des Bolfes, rühmte 
es jpäter laut, da er die erften und tief- 
iten religiöfen Eindrüde von feiner Mut- 
ter erhalten babe, welche ſich durch chriſt— 
liche Demut auszeichnete und fleißig im 
Gebet war. 

Noch am Ende ſeiner Laufbahn ſprach 
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Hebel von feiner Mutter: „Der Segen 
ihrer Frömmigkeit hat mid) nie verlajjen- 
Sie hat mid) beten gelehrt, mich gelehrt, 
an Gott glauben, auf Gott vertrauen, 
an jeine Allgegenwart denken.’ 

Sojeph Victor v. Scheffel äußerte jelbjt 
einmal in findlicher Verehrung feiner lei- 
der zu früh verjtorbenen Mutter zu einem 
Freunde: „Wenn fie meine Ddichterijche 
Art begreifen wollen, dann müſſen fie den 
Grund nicht in meinem Leben ſuchen — 
d asijt jehr einfach verlaufen. Es fan al- 
les von innen heraus. Meine Mutter 
hätten jie fennen müſſen: Was id) Poeti- 
jches in mir habe, das habe id) von ihr.” 

Mit rührender Gefühlswärme jpricht 
Rojegger, einer der gefeiertiten Scrift- 
jteller der Gegenwart, von jeiner Mut- 
ter: „Meiner lieben, guten Mutter, die 
mit ihrem reihen Schafe von Sagen, 
Märchen und Xiedern den Yunfen in mir 
entfacht, hegte und pflegte, in fi) eine 
Welt von Poefie trug, ihr, meiner unver- 
geßlichen Zauberfee, danfe id) alles, durch 


ihr inniges, gemütlicye8 Walten wurde 
mein Pfund gehoben.” ‚Das beite in 
mir — Ich babe es von ihr,” — rühmt 


er an einer anderen Stelle von feiner 
Mutter. 





Das Berifleiifche Zeitalter. 





Von E. Burn. 


Unter dem perifleiifchen Zeitalter ver- 
ſteht man die Zeit, in welcher Athen 
feine höchſte Macht nad) außen und feine 
ihönjte Blüte nad) innen erreichte. Diefe 
Zeit erjtredt fi) von 468 bis 429 vor 
Chriſti und erhielt ihren Namen von 
Berifle, einem berühmten Staatsmann, 
der damals lebte. 

Berifles erblidte das Licht diejer Welt 
im Sabre 495 vor Chr. Sein Vater war 
der große Sieger von Mycale.. Schon 
als Knabe verriet Perikle große Talente 
und hohe Bildungsfähigkeiten und ent- 
wicelte fi) auch demgemäß, und ob er 
wohl von hoher Abfunft war, jo war er 
dennoch volfstiimlich in feinem Wefen und 
jtellte jich. auf die Seite der Demofraten; 
ja, als er zu Jahren gefommen war, wur— 
de er ihr Haupt. Um diejelbe Zeit ge- 
ſchah es, dab fein Gegner Cimon ver- 
bannt wurde, und nun fam Berifles an 
das Staatöruder. Er lenfte dasjelbe als 
gefeierter Redner und Staatsmann vier- 
sig Sabre jo kräftig und glüdlih, daß 
Athen an Macht, Wiſſenſchaft und Aunft 
alle anderen Staaten überftrablte. Zwar 
waren die Wohnungen der Bürger ein- 
fach; deito Fraftvoller waren die Tempel, 
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die Gymnaſien, die Hallen und Theater: 
Die Hauptwerfe ihrer Kunſt waren auf 
der Burg vereinigt. Im nördlichen Teil 
der Stadt erhob ſich nämlich ein jteiler 
Hügel, zu dejjen Gipfel eine Anzahl jchö- 
ner Treppen führte. Auf diefem Hügel 
befand ſich die Burg, ein großer, geräu- 
miger Pla der mit einer Mauer um- 
geben war. Cine entzücende Ausſicht bot 
fid) Hier dem Auge dar. Hier die Stadt 
und das Gewühl der Menſchen, dort das 
Meer mit Schiffen und Kähnen weithin 
bejät. Unter anderem befand ſich auf 
der Burg aud) ein prächtiger Tempel, in 
weldem die Bildjäule der Schuggöttin 
Ardenna in voller Rüftung mit Helm, 
Schild und Speer war. Dreißig Fuß hod) 
war jie, von blendem Gold und Elfenbein. 
Phidias war ihr Schöpfer. 

Zu den berühmtejten Malern jener Zeit 
gehören Zeuxis und Barrhajius. Einft 
wetteiferten jie mit einander in ihrer 
Kunſt. Zeuris malte Trauben jo natür- 
lid, daß die Vögel famen und an ihnen 
pidten. Nun bradte auch Barrhajius 
jein Meijterjtüd, das mit einem dünnen 
Vorhang überzogen war. „Siehe doc) den 
Vorhang weg!” jagte Zeuris. Da lachte 
Barrhafius, denn das Gemälde jelbjt war 
der Vorhang. So täujchte einer nur Vö— 
gel, der andere aber einen großen Künſt— 
fer. Ein ander Mal malte ZeuriS einen 
Knaben mit Weintrauben auf dem Kopfe. 
Wiederum famen Vögel und pidten daran. 
Sogleih nahm Zeuris das Gemälde weg 
und jagte beihämt: „Die Trauben habe 
ich) bejjer gemalt als den Knaben, jonjt 
würden fi die Bögel wohl vor ihm 
gefürchtet haben.” 


So war Athen die Sonne Griechenlands, 
wo fid) die Gelehrten aufbielten und all 
diefe Größe war hauptſächlich das Werf 
des Perikles. Durch fein miürdevolles 
Benehmen, jorwie durch feine große Bered- 
famfeit hatte er alle Herzen für fi ge- 
wonnen. Das fonjt herrſchſüchtige Volk 
ließ ji) von ihm leiten. Was er riet, ge- 
ihab; wen er anflagte, der wurde ver- 
urteilt. Von ihm jagten die Athener: 
„Er trägt den Donner un dBlit auf der 
Zunge”, und nannten ihn den Dlympier, 
d.. b., den Himmliſchen. Unter diejem 
Manne erreichte Athen einen ſolchen Höhe— 
punft von Wiſſenſchaft ete., dab die Aem— 
ter durch's Los verteilt werden fonnten. 
Neder war regierungsfähig. 


Aber wie die Blume gerade in ihrer 
ihönften Blume dem Berderben nabe fein 
fann, jo auch Athen. Im Gefühl ihrer 
Größe wurden die Athener immer jtolzer 
amd behandelten ihre Bundesgenofien im- 
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mer übermütiger. Somit fingen die 
verjchiedenen Staaten an, die Athener 
zu bajjen, bejonders die Spartaner, wel— 
che ihre Hegemonie an die Athener verlo- 
ren hatten. Endlid) fam es zum verhäng- 
nispollen Krieg, 431, welder 27 Sabre 
wütete, und Griechenland ganz zerrüttete. 
Der Kampf war zugleid ein Kampf der 
Verfajlungen, in dem ſich die meijten ari- 
itofratiihen Parteien den Spartanern an- 
ſchloſſen, während die meijten demofrati- 
ihen Staaten fi; an Athen lehnten. An- 
fangs wechjelte daS Kriegsglück, indem 
bald die Athener, bald die Spartaner fieg- 
ten und jid) gegenjeitig ihre Ländereien 
verwüjteten. Das größte Unglüd für 
Athen war jedod) die Veit, welche im zwei— 
ten Jahre des Krieges ausbrach und Tau- 
jende von Menjchen in das Grab jtürzte. 
Alle Künſte des berühmten Arztes Hippo- 
frates waren da erfolglos. Als Urja- 
de der Peſt erflärte man endlich, Die 
Brunnen jeien von den PBeloponejern ver 
giitet worden. Anfangs rief man Die 
Götter um Hilfe an, aber die fonnten jo 
wenig belfen wie Baal auf Karmels Hö— 
ben. Als feine Erbhörung erfolgte, er- 
griff Verzweiflung die Menſchen. Jeder 
jahb den Tod vor Augen und mollte ge- 
Ihwind noch einen Scurfenftreich ver- 
üben, ehe das Ende fam. Schredliche 
Dinge wurden begangen. Auch Perikles 
fiel als ein Opfer der Peſt, 429. Sein 
Trojt auf dem Sterbelager war, daß fein 
Athener jeinetwegen QTrauerfleider ange- 
zogen haben während jeiner Lebenszeit. 
Mit ihm ſchien alle Herrlichkeit Athens 
zu Grabe getragen. Der Gerber Kleon 
riß nun die Regierung an fi und jeßte 
den Krieg fort. Nachdem er aber nad) 
einer Schladyt auf der Flucht getötet wur- 
de, gelangte Nicias an das Gtaatsruder 
und ſchloß nun den Frieden des Nicias. 
Demzufolge hatten die Staaten eine furze 
Zeit Rube. 


Anwendung. 


1. Bildung allein fann den Menjchen 
nicht vor dem Berderben bewahren. Mit 
all ihrer berühmten Bildung fielen die 
Griechen endlid; dem Berderben anheim. 
Wenn der Menic gerettet werden joll und 
gerettet bleiben fol, jo muß er Jeſum von 
Nazareth nadjfolgen und die Kraft des 
Evangeliums erfahren. 

2. Ein Reich, das unter einander un- 
einig iſt, fann nicht beitehen. Nur in 


Vereinigung liegt Stärfe. Solange die 


Griechen zufammenbielten, fonnte fie nie- 
Durch Zwietracht kamen 
Auch die chriſtliche Kirche 


mand beſiegen. 
fie zum Fall. 
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muß vereinigt fein, um von einem Gieg 
zum anderen zu geben. 
(Ev. Magazin.) 





Weiteres über Armenien. 





(Nach Zions-Pilger.) 





Zur armenijchen Revolution unter Xei- 
tung des Dreiverbandes jchreibt No. 11 
von Sonnenaufgang: „Zum bejjeren Ber- 
jtändnis der ganzen Lage ijt es notwendig, 
daran zu erinnern, daß bei der Einfüh- 
rung der Berfajjung in der Türkei im 
Sabre 1908 auch das armeniſche Bolf 
an eine bejjere Zeit glaubte. Als dann 
dreiviertel Jahre jpäter, im Frühjahr 
1909 die furchtbaren Maſſakers im We— 
iten Stleinafiens ausbraden, die fait 30,- 
000 Armeniern das Leben fojtete, ſchwand 
im armenijchen Bolfe jede Hofinung auf 
eine dauernde Bejjerung jeiner Lage. Ein 
einflußreicher Armenier, der nad) der Ver— 
fafjungszeit volljtändig auf dem Boden des 
Sungtürfentumsjtand, hat 1911, da id) ihn 
iiber feine antitürfifche Gejinnung befragte, 
erwidert: „Ich habe meine Quittung für 
meine Xürfenfreundjdaft erhalten, da 
mein Schwiegervater aud) ein Opfer diejer 
Maſſakers geworden ijt.” Der Ermordete 
war ein hochangejehener Wann, der jid) 
mit Bolitit in feiner Weije bejaßte. 
Sm Wilajet Wan madt ji) ſchon durd) 
eine ganze Neihe von Jahren hindurd) 
eine jtarfe revolutionäre Bewegung be- 
merfbar, die von dem benachbarten Ruh 
land gejhürt und unterhalten wurde. 
Rußland betrieb aber zugleich eine rege 
Seßarbeit an den Kurden, und es war 
ib mdarum zu tun, dab jomwohl durch 
Aufſtand der Kurden als der Revolutionä— 
re die Provinzen in einen joldyen Zujtand 
des Aufruhrs gebradt wiirden, dab ſich 
ihm ein triftiger Vorwand zum Eingrei- 
ion bot. Bei dem Anmarſch der Rujjen 
bat ſich eine ganze Reihe armenijcher Ban 
den dem ruſſiſchen Heere angeſchloſſen. 
Während es in den Dörfern dem türkiſchen 
Militär und den Kurden gelang, die arme 
niſche Bevölkerung niederzuwerfen, gelang 
ihnen dies in der Stadt Wan nicht, wohin 
ſich die Revolutionäre zurückgezogen hat 
ten, und wo das ganze armeniſche Viertel 
in eine Feſtung verwandelt worden war. 
Als ſchließlich die ruſſiſchen Truppen in 
die Nähe von Wan gekommen waren, 
mußte das türfiihe Militär abziehen, 
worauf bis zum Eintreffen der Ruſſen 
völlige Anardie herrſchte. Unfere Mif- 
fionsftation hat während diejer faſt einen 
Monat dauernden Kämpfe mehr als zwei- 


Wlennonitifche Rundſchau 


taujend Perjonen Unterkunft und Zuflucht 
gewährt. In den weſtlichen Wilajets hat 
jid) ein fleiner Teil der armenijchen Be- 
völferung der türfrichen Obrigfeit wider- 
jegt. Durch franzöfiihen Einfluß und 
engliſche Verſprechungen, denen ein Teil 
der Armenier leider ein nur zu williges 
Ohr geſchenkt hat, glaubten dieje, daß nun 
di eeit der Befreiung gefommen jei. 
Als Strafe bat die türkiſche Regierung 
die zwangsweiſe Abtransportierung der 
Vevölferung diefer armeniſchen Ortſchaf— 
ten befohlen, wodurd) eine große Zahl 
völlig Unſchuldiger mit den Schuldigen 
leiden müſſen. Unſere Geſchwiſter, die diejer 
fo plötzlich hereingebrodhenen Not mit 
völlig leeren Händen gegenüberftanden, 
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baben telegrapbifch um Weberweifung von 
Geldmitteln gebeten und eine Anzahl Kin- 
der, die von ihren Müttern nicht mehr 
mitgeichleppt werden fonnten, aufgenom- 
men und verjorgt. Auch font haben fie 
nad) beften Kräften alles getan, um die 
Not der in die Verbannung Ziehenden 
zu lindern. 


Die ihr aus Gottes Macht durch den 
Glauben bewahret werdet zur Seligfeit. 1. 
Betr. 1,5. 





Sein Rat iſt wunderbarli und erführt 
es herrlich hinaus. Jeſ. 28, 29. 


VVVCXX] 


Geſchichte, Biographien, Schulbücher, Erzählungen, 
Gedichte, Bilderbücher. 


Aus lichten Höhen. 


Erzählungen aus dem Leben für das 
Leben. .15 


Ans Gottes Brünnlein. 
Preis 


A⸗B⸗C Budyitabier und Leſebücher. 


Von Benj. Eby. 160 Geiten; für 
Schulen und Sonntagsſchulen 30 
A-B-E Bücher 

Für Anfänger .10 


Bibliſche Gedichten, zweimal zivei- 
undfünfzig. 


(Calwer) mit 58 Bildern und einer 
Karte, für den Schul- und Familien- 
gebrauch. Mit der neuen Rechtfchrei- 
bung. Dieſe biblijche Gejchichte ift 5% 
bei 714 Boll groß und 192 Geiten jtarf. 
Die Bilder find ſchön und helfen die 
Erzählungen, die fie illuftrieren, im 
findlihen Gemüte feſthalten. Diefes 
Buch iſt ein wertvolles Hilfsmittel für 
den Religionsunterricht in der ba 
und Familie. 


Blumhardt, ©. 9. 


Weltgeihichte. Sandbüchlein der®elt- 
geichichte für Schwulen und Familien, 
mit Abbildungen, gebunden .60 


Baum und Geder- 


Kirchengefhichte für das evangeliſche 
Hand. Dritte Auflage in vollftändig 
neuer Bearbeitung. Mit 590 Abbil- 
dungen im Tert und 35 Farbendrud- 
und anderen Beilagen. Die neue Be- 
riodifierung trägt weſentlich zur Taug- 
lichteit deö Ganzen bei. Völlig neu tft 
auch die für eine illuftrierte Kirchenge⸗ 
ſchichte wertvolle Darftellung der Ent- 
mwidelung der chriſtlichen Kunſt in der 
alten und mittleren Sirchengefchichte. 
Die äußere Ausftattung ift ein wahres 
Prachtwerkl. 744 Geiten. 
bunden 





Schön ge- 
55.00 


Bibliſche Bilderbücher. 


Leben und Wirken unferes Heilandes 
dargeftelt in 12 bibliſchen Bilderbüch- 
lein, in feinftem #Farbendrud mit den 
bezüglichen Bibelftellen und ſchönen Lie- 


dern, mit Tendetm ladiertem Um⸗ 
ſchlag in bo Br Barbendrud. Grö- 
be 5 bei 6 30 

Einzeln 40 
Das Dubend $1.00 
Das Hundert 6.00 


Ben Hur. 


Eine Erzählung aus der Zeit unferes 
Heilandes. Ron Lem. Wallace. Be- 
arbeitet von C. von Feilitih. Mit 18 
vildern und einer Anzahl bübfcher Tert- 
illuftrationen. Das Buch ift zur Genü⸗ 





ge befannt, ohne befonders empfohlen 
zu werben. Bei umferer heranwachſen⸗ 
den Nugend wird es jich durch den fpott- 
billigen Preis ficher überall Eingang 
verichaffen. 
Einzeln 


20 
Ver Dutzend $1.80 
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Ben Hur. 


Eine Erzählung aus der Zeit unferes 
Herren und Heilandes. Von Lem. Wal- 
lace. Illuſtriert. Oltav. Leinwand, 
318 Seiten $1. 


Bibliſche Bilderbücher. 


Von Bethlehem nad; Golgatha. Das 
Leben Jeſu Ehrijti in Bildern und Ge— 
ſchichten. Vier Hefte, jedes mit 6 fei- 
nen Barbendrudbildern und mit hüb⸗ 
ſchem in Parbendrud gedrudten Um—⸗ 


flag. Preiſe: 

Einzeln +20 
Per Dubend $1.80 
50 Gtüd 6.50 
100 Stüd 12.00 


Duden, Dr. Konrad. 


Vollitändige® orthographiſches Wör⸗ 
terbuch der deutſchen Sprache mit ety- 
mologiſchen Angaben kurzen Wort⸗ und 
Sacherklärungen. (wie neue Rechtſchrei— 
bung.) Leinwand 55 


Bibliſche Bilderbücher, Neue 


in Mittelformat nach Original⸗Zeich⸗ 
nungen von Schnorr von Caroldsfeld. 





Alten Teſtaments. 


1. Aus Aeghpten nach Kanaan. 

2. Im Dienſte Jehovas. 

3. Der Herr ift meine Macht. 
Neul 4. Der Herr ift nun und nimmer 
nicht von feinem Wolf gefchieden. 
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Nenen Teitaments. 

1. Xefus liebt mich! 

2. Auf dem Wege nad Golgatha. 

3. Der Herr ift auferjtanden. 
Neul 4. Es ift in feinem andern Heil. 
Jedes Bändchen enthält in ſechs voll» 
farbigen Bildern die entiprechenden bib- 
liſchen Darftellungen. Jedes Bild wird 
durch je zwei Seiten füllenden Text er- 


läutert. Die Bändchen find hübſch kart. 
in Leinwandrücken. Format 6% bei 
77% Boll. Breife 

Einzeln .15 
Per Dußend $1.50 


Neue Serie in Grofformat. 

Altes Teftament. 

Gott ift unfere Stärfe. 
Gottes Auge macht. 

Neues Teitament. 

Der Herr ift mein Hirte. 
Säen und ernten. 
Format 8 bei 10%. 

4 Bücher mit je 4 Farbendrud- und 
2 GSchmarzdrudbildern und 6 Geiten 
Tert, mit farbigem Titelbild. 

Einzeln +25 
Ver Dußend $2.00 


Blumen und Sterne. 


Vier verfchiedene Bücher, mie folgt: 
1. Andern zum Segen leben und andere 
Erzählungen für Jung und Alt 25 


2. Der alte Gott lebt noch .25 
8. Wunderhilfe +25 
4. Das Weihnachtslicht +25 
Ber Dubend $2.50 


Obige Bücher find 51% bei 865% Boll, ge- 
bunden in Leinwand. 


Chriſtliches Vergißmeinnicht. 

Ein elegantes Geſchenk für alle Ge- 
legenheiten. Ein Gedenfbuh in Sprud) 
und Lied für alle Tage des Jahres. 
Große neue Ausgabe, zwölf Blumen- 
Bilder in feinften chromo⸗lithographi⸗ 
fhen Farbendrud. Schönfte Ausitat- 
tung, verzierter Dedel, mit Goldjchnitt. 
Preis .50 


Drei Tage aus Gellerts Leben. 
„ebjt einem Anhang von Gedichten. 
Dieſes Büchlein bringt, wie der Titel 
lautet, drei Tage aus dem Leben eines 
frommen Sängers und gibt ein berrli- 
ches Zeugnis, wie ſchon bier in dieſer 
Welt das Gute über das Böfe trium- 
pbiert. ‚10 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 


Scottdale, Penna. 


2252022020200 D 


Nahrung und Ernährung. 





Bon Dr. €. F. Fiſh. 





Man joll nicht ejfen, wenn man jchlecht 
fühlt. 

Man eſſe niemals, ohne Appetit zu ha— 
ben. 

Wer richtig effen will, darf nicht zu viel 


eſſen und muß die Speifen gut fauen. Das 
Uebereſſen zeigt fi durch verfchiedene 


körperliche Leiden an, wie faurer Magen, 
Säure im MHagen, Sodbrennen uſw. In 
der Regel deutet dies an, daß man zu viel 
Brot oder Kartoffeln, in andern Worten, 
zu viel jtärfehaltende Nahrung genofjen 
bat. Man verfchafft ſich Linderung umd 
verhütet jolde Unbequemlichfeiten, wenn 
man eine oder zwei Mahlzeiten verjäumt 
und täglid nur einmal ftärfehaltige Nah— 
rung genießt und zwar in der einfachiten 
Form: geröftete® Brot mit Butter beftri- 





17. Rovember 


den und dazu ein Glas Mil. 

Wenn man den Magen mit jtärfehalti- 
ger Nahrung und Fleifch überlajtet, d. h., 
mehr ißt, als der Magen verdauen fann, 
jo jtellt ji) das befannte „Rülpjen” ein. 
Iſt die Verdauung jchleht und nicht auf 
zu viel Nahrung zurüdzuführen, jo liegt 
die Urſache darin, daß die Säureabjonde- 
rung des Wagens nicht binreiht. Ein 
Stück von einer Orange oder Zitrone ver- 
Ihaffen in diejem Fall Linderung, um 
aber zu verhindern, dab fi) das Leiden 
wieder bemerfbar macht, jollte man «8 
vermeiden, jtärfehaltige Nahrung und 
Fleiſchſpeiſen zugleich zu genießen. 

Viele Menſchen flagen über ein ohn— 
mächtiges, mattes Gefühl, nachdem fie ei- 





PuritasBibliothek, 
Acht Bände in elegantem Ganzlein- 


wandband. 


Preis pro Band $1.00. 


Seder Band ijt einzeln fäufli und in fich 
abgeſchloſſen. 





Ausgabe für das männliche Geſchlecht. 


Was ein Anabe willen muß. 

Was ein junger Mann willen muß. 
Bas ein junger Ehemann willen muß. 
Was ein Mann von 45 willen muß. 


Ausgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Was ein Fleines Mädchen willen muß. 
Was ein junges Mädden willen muß. 
Was eine junge Ehefrau wiſſen muß. 
Was eine Fran von 45 willen muß. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 
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nige Tage lang gefaltet haben. Dies be- 
deutet Vergiftung an, und die Patienten 
werden dann wegen Nervenzerrüttung und 
Autarmut behandelt. Hyſterie und Ner- 
venſchwäche, wenn fie anhalten, jelbjt wenn 
der Zeidende das Vett hütet, jowie das Ge- 
fühl der Müdigkeit, wenn man fich erhebt, 
find die Folgen von Vergiftungen durd) 
die Nahrung. Straffheit der Nerven zeigt 
dies in allen Fällen an. Das Gefühl, als 
müſſe man die Glieder bewegen, und wenn 
man fie bewegt doc) feine Linderung ver- 
jpürt, deutet Entnervung an. Das Ver- 
langen, zu fchreien, fich die Haare zu zie- 
ben, um ſich Linderung zu verichaffen, 
ſowie das Gefühl, etwas Desiperates zu 
tun, oderverzweifeln zu müſſen, find die 
Folgen von Weberreizung. Wiele Merzte 
verichreiben in ſolchen Fällen „gute nahr- 
hafte Speiſen“, ich ſage aber: Ruhet aus, 
eſſet nichts, das reizt; faſtet oder eſſet we— 
nig, in anderen Worten: Die Enthaltſam— 
feit führt bier zur Genefung. —L. 


Nur still! 


Von Nulius Sturm. 





Nur jtill, mein Herz, im Stillejein 
Liegt große Wunderfraft, 

Wenn dir Verfuchung, Sorg’ und Bein 
Viel taufend Aengſte ſchafft. 

Nur till, nur immer jtill! 


Du weist ja, Gott iſt dir nicht fern 
AS Burg und Schı Id und Hort, 
Ind freundlich leuchtet dir als Stern 
In dunkler Nacht fein Wort. 

Nur jtill, nur immer ſtill! 


Bedenk', es muß gelitten fein, 
Noch bift du nicht verflärt; 

Nicht einer ging zum Himmel ein, 
Den nicht das Sireuz bewährt 
Nur ftill, nur immer jtilll 


Mit Gott geh’ jchiweigend ein und aus 
Durch Negen, Nacht und Wind; 

Zuletzt führt er ins Vaterhaus 

Zu jel’ger Ruh fein Kind. — 


an 


Drum jtill, nur immer jtill! 





Des Farmers Anteil. 





Aus einer Tabelle, welche zujammenge 
jtellt wurde, um es zu beranfchaulichen, 
wie viel der Farmer von jedem Dollar 
erhält, den die Ronjumenten für Lebens 
mittel bezahlen, gebt hervor, dab der Far— 
mer bon jedem Dollar durchſchnittlich 60 
Cents erhält, während 40 Cents vom Zwi 
ihenbandel verichlungen werden: Bon der 
Butter befommt der Farmer 70 Cents, 
von Eiern 69%, vom Vieh 53c, von Kar— 
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Eine Gelegenheit jondergleichen! 


bietet ſich unſern Dentichen auf dem 


Miller & Lur Land 


in Madera County, California 


zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
große Alfalfa Felder 
und 2 Jahre alte Objt- und Weingärten, die ſchon tragen. 


Das Land ijt eben, der Grund fehr reih. Waller flach, jehr aut und viel. Kartof— 
feln und alles Gemüfe gedeiht gut. Die erjte Einnahme gewährt 


Vieh- Shweine- und Hühnerzudt. 
Nur 125 Meilen vom Meer, wird es nicht jo heiß wie 50 bis 100 


Meilen weiter landeimmwärts. 


Das Land wird ſich ſchnell verkaufen, 


weil jo nahe der Bahn, am State Highway und jo billig auf 10 Jahre Zeit. Preis nur 


$75.00 bis $115.00 der Acre. 
vor. 


1924 Fresno Street 


Ein Fünftel baar 6 Prozent Zinſen. 
lungstickets bieten Gelegenheit, billig zu reifen. 


Fresno 


Weltausſtel⸗ 
Man ſchreibe oder ſpreche bei mir 


Julius Siemens 
California. 


RADSTASLIZUAUSTURSSTLUUSSLADNTODASUINURRET 


Mennonitiiche 
uns innerbalb 
ben, zur Anſicht 
awar ganz 


Echte Anbinen und 
Saphir Juwelen 


21 


Warum wir dieied Angebot machen. 


Wir fönnen diefe ftaunenerregende Offerte maden, weil 
wir fo glüdlib waren, 135 dieſer Ubren bon einer 
großen Numelen-Firma zu eriteben, welde das Ge 
Ihäft aufaibt, und awar au einem fo aubergewöhn- 
lich billigen Breife, dab er faum die Hälfte der Yabri 
fationsfoften dedt. Anſtatt diefe Ubren zu dem regu 
lären Netail-Preiß bon $30.00 au berlaufen, offerieren 
wir fie Ihren mit einem aeringen Zuſchlag auf den 
von uns felbit bezablten Preis, um Ihnen zu bewei 
fen, dab uns das Anterefle unierer Aumden am Ser 
zen liegt 


Uhrwerk. 


Das Wertk bat 21 echte Rubinen und Saphir Juwe 
len. Die empfindlichen Zeile des Werles, welche für 
Staub fo empfänglich find, find durch eine neue, pa 
tentierte, ftaubfihere Schußvorrichtung bededt. Sie iſt 
auf Sibe, Kälte und Lage angepakt, bat die patientierte 
Haarfeder und offene Aufziehräder mit Hebel. Wir 
aarantieren, dab diefe Ubr ganz genaue Zeit einbält 


LUNDIN & CO., 






diefer prädıtigen 


530.00 echt 


Goldgefüllten 


TIME 


wollen wir an 135 
Rundidau melde 
15 Zagen fchrei 
fenden umd 


Lefer der 


FREI! 


Jahre fchriftliche 
Garantie. 


25 


Gehäuſe. 


Das Gehäuſe iſt auf 25 Jahre garantier 

2 iert und wir ge 
ben Ihnen unfere ichriftlihe Garantie, Es bat Alapp- 
dedel, Größe No. 18, ſchön arabiert, und ift mit einem 
Bügel derfeben, welcher nicht Iosfommen kann. 


Wie man diefe Ihr erhalten fann. 


Schneiden Sie diefe Anzeige aus und fenden Sie una 
biefelbe obne einen Gent ein, und mir werden Ihnen 
fofort, Expreß bezabit, eine diefer ſchönen, nüßlichen 
Ubren fenden. Sie fünnen die Uhr forgfältig prüfen, 
ob fie unferer Beichreibuna in jeder Beziehung 
entipricht, und wenn Sie dielelbe aufriedenitellend be 
funden baben, fünnen Sie unferen geringen Preis bon 
$0.35 bezablen und die Uhr aebört Ihnen. Beachten 
Sie, dab wir mur 135 biefer Uhren baben und bak 
wir feine mebr au weniaer als $22.50 befommen fün 
nen, Senden Sie desbalb Ihren Auftrag fofort, fo 
dab Gie ſicher find, eine au dem auberacwöhn!ichen 
Preife don $9.35 au erbalten 


465 East Illinois Street, 
CHICAGO, ILL. 
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BM Frieien: 

Die Alt: Evangeliidhe 
Mennonitiiche 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah- 
men der Mennonitiihen Ge- 
famtgeidyichte. 


950 Seiten Tert (influf. „Borrede“ ufm.) 
und 89 Seiten Illuſtrationen — 171 ein- 
zelne Bilder — auf ertra feinem Papier. 
Eleganter Originaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Cents ertra. 


Bon dem Inhalt diejes wichtigen Werfs 
it in der Rundſchau mehrfad die Rede 
geweien. Für die meiſten Rundichauleier 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
rußländifchen Mennoniten nad) Amerifa, 
fowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von bejon- 
derem Intereſſe fein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftitüiden, die das Werf ent- 
hält, it die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 


Adrefliere Beitellungen an: 


MENNONITS PUBLISHING HOUSE 


Bcottdale, Pa. 





toffeln 54c, vom Schlacdhtgeflügel 45c und 
von der Mil 371% von Dollar. 

Bei vielen Produften iſt des Farmers 
Anteil noch bedeutend geringer. Wäh— 
rend man in den großen Städten für die 
minderwertigiten Mepfel bis zu 25c das 
Peck bezahlen mußte, bot man dem Yarmer 
weniger als 25c das Bujchel für die beiten 
Aepfel. Geräucderten Speck fauft man 
auf dem Lande für a. 15c das Pfund, in 
den Städten bezahlt man bis zu 306, In 
den Pfirfidy und Traubengegenden verfau- 
len die Föftlichiten Früchte, tonweis, in den 
Städten wurden ſolch hohe Preife verlangt, 
daß man ſich die Finger abledte, und für 
eine fleine anne voll eingemadten To- 
matos bezahlen die Städter oft mehr 
als die Gärtner für ein ganzes Buſchel be- 
fommen. 

Diefyarmer Flagen darüber, daß bei 
der Viehzucht nicht® mehr zu verdienen 
iſt, dab dies der Fall ift, zeigt u. a. der 
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Umſtand, dab unſer Viehbeitand nicht grö- 
her wird; wäre Geld in der Viehzucht, jo 
ziichteten die Farmer mehr Vieh. 
dem merden die Schlädhter und die Wurit 
fabrifanten von Jahr zu Sahr reicher. 
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Farmländereien für Mennoniten 


In Birginia, Nord-Earolina, Tennefjee und anderen Staaten des Südens 
find Ländereien, die fich vorzüglich eignen für Anbau von Getreide, Gras, Obit umd 
Gemüſe, welche dem Milchbauer, Vieh- und Geflügelzüchter Vorteile gewähren und 
dem Anfiedler aute Gelegenheiten bieten. Das Klima ift erträglich, gefund und 


eine große Hilfe, den Farmer erfolgreich zu machen. 


Es befinden fi im Süden bereit3 mehrere Anfiedlungen von Mennoniten, 
wo erfolgreich gewirtichaftet wird, wo gute Ländereien zu annehmbaren Preiien zu 
haben find, und wo die Leute wünſchen, mehr Kirchenalieder zu haben. Land kann 


gefauft werden zu $25 bis $60 per Acre. 


Die Southern Railway wird gemeinschaftlich mit einzelnen Anfiedlern, jo- 
wohl als auch mit KRompagnien von Koloniſten tätig jein in Auffindung der Ge— 
gend, welche diefen zufagt. Sie hat fein eigen Land zum PVerfauf und hat feinen 
Anteil an dem Gewinn vom Verkauf der Ländereien. Sie unterhält ihr Induſtrie— 
und Aderbau-Departement einfach, um den Mufbau der Gegend fördern zu helfen. 
Ein Brief an unten jtehende Adreſſe bringt Ihnen Information iiber Ernten, Län 


dereien, Klima und wimjchenswerte Plätze. Adreſſe: 





M. V. RICHARDS, 


Industrial and Agricultural Commissioner, 
Room 60 SOUTHERN RAILWAY, Washington, D. C. 


ET EEE RE Eu ERDE BE u BB u u ———— 


centen anderjeit3 zujammenjchliegen, damit 
die Farmprodukte direft umgejegt werden 
Troß- können. 


Die du mir gegeben halt, die habe ich be- 





Man mag von Antitruftgejegen jchreiben 
und fprechen fo viel man will, Wandel 


fann erft geichaffen werden, wenn ſich die 


Konſumenten einerfeits, und die Produ 


mwahret. Joh. 17, 12. 





Ermahnet euch felbit alle Tage, jo lange 
e8 heute heißet. Hebr. 3, 13. 
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Bihel Kalender für 1916 in Mun 


Kämpfe bei Baranowitidhi. 
SeeresgruppePrinz Leopold von Bay- 
Größe 11x13% Zoll. ern: Deftlih von Baranowiticht wurde ein 


ruſſiſcher Angriff abgeichlagen, nachdem 
Mit Seidenihnur zum es zum SHandgemenge gefommen war. 








Borderfeite 


Der Kalender hat eine 


Seite für jeden Monat, 


Seeresgruppevon Linfingen: Die Lage 


Aufhängen- Ein Wand- ift allgemein unverändert geblieben. Ein 


falender mit Bibeljtellen. ruſſiſcher Gegenangriff nördlid von Ko— 
marow blieb erfolglos. 
Für jeden Tag ein Bi- „Armee von Bothmer: Aus der Ric)- 


tung von Burfanow wurden unjere Trup- 
pen in der Nähe von Sienfowice, an der 


belſpruch nebſt Angab: 


eines Schriftabſchnittes Strija angegriffen. Die Kämpfe ſind 
dort noch nicht zum Abſchluß gekommen. 
Paſſend für Wohn- und Weſtlicher Kriegsihauplat- 
’ Sn der Champagne unternahmen die 
Arbeitszimmer fowie für Franzofen imlauf des Nachmittags bei 


Tahure einen Gegenangriff, der jedoch ab- 
aeihlagen wurde. Der Hügel von Ta- 
hure, den unjere Truppen am 30. Okto— 
ber geitürmt hatten, blieb feit in unferen 
Händen. Die Zahl der Gefangenen hat 


öffentliche Anitalten- 








vierzehn Seiten mit Dede 


fi) auf 31 Offiziere und 1577 Mann er- 





und Rüden. In Farben 
gedrudt. Ein ſchöner 
Wandihmud. Auch in 
folgenden Spraden zu 
haben: Engliſh, Jüdiſch, 


Rumäniſch, Böh— 








höht. 

In der Gegend von Combres kam es zu 
heftigen Nahkämpfen. 

Ein feindlicher Aerolan wurde ſüdlich 
von Tahure am 30. Oktober abgeſchoſſen, 
der damit einen ſechſten Flieger außer Ge— 
fecht geſetzt hat. In der Umgebung kam 
es zu mehreren Luftkämpfen, die einen 
für die Deutfchen günftigen Verlauf nah- 
men. 





milch, Ungariſch, Stalie: 


niſch und Polniſch. 


Preis 25 Cents. Fünf Eremplare für $1.00 poſtfrei—. 


Günſtige Pedingungen für Agenten. 








Kriegsnachrichten. 

Innenſeite. Pen 
Rom, den 1. November 1915. (Leber 
Baris.) Die deutichen Verbündeten werden 
in nächſter Zeit die Dffenfive gegen den 
Suezfanal ergreifen, wie aus verläßli- 


ne cher Mthener Quelle berichtet wird. Die 

: Briten follen ungeheure Anftrengungen 

MENNONITE PUBLISHING HOUSE, machen, um einer folhen Möglichkeit zu 
Seottdale, Pa. begegnen. Unter anderem wurde angeb- 


lich bereit3 das Land entlang dem Ka— 


N EEE EL BE U UN EL EEE NA unter Waffer gefekt, jo. dab „gerade 


Amtlich ans Berlin. 


Berlin, den 1. Nov. 1915. (Ueber Lon 
don.) Der folgende amtliche Bericht wur 
de heute veröffentlicht: 

Deitlicher Kriegsihauplat: Heeresgrup 
pe von Sindenburg: Unſere beiderjeits 
der Eiſenbahn Tuffum—Riga vorgehen 
den Truppen jtürmten die ruffiichen Stel 
lungen und erreichten die Linie Ragga 
ſem — Kemmern —Jaunnes, weftlih von 





noch die Befeſtigungswerke ſichtbar blei— 

Schlock. Der Feind unternahm einen Ge- ben, die von Kanonenbooten mit den nö— 
genangriff, wurde jedoch zurückgeworfen. tigen Vorräten verſorgt werden.” 

Weſtlich und nordweſtlich Dünaburgs 





wurden ſtarke feindliche Angriffe abgewie Lebensbrot. 

ien. Die Schlaht erreichte bejondere Hef ———— 

tigkeit zwiſchen den Seen Swenton und Und wenn ich durch ein Feuer geh', 

Ilſen, wo ſie an manchen Punkten noch So willſt du mit mir gehen; 

andauert. Ein Verſuch des Feindes, nörd Und wenn ich in dem Waſſer ſteh', 

lich des Sees Dryswiaty vorzubrechen, So willſt du bei mir ſtehen, 

mißlang unter ſchweren Verluſten. Daß mich die Flamme nicht ergreift, 
In der Nähe von Olai wurde ein feind— Daß mich das Waſſer nicht erſäuft; 


liches Waſſerflugzeug zur Landung ge— Du, Gott, willſt bei mir bleiben. 
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In Bulgarien. 


Berlin, den 1. November 1915. — 
(Drahtlos nad) Saypille.) Die Ueberjee- 
iiche Neuigfeitsagentur hat heute die fol- 
gende Mitteilung veröffentlicht: 


„In ganz Bulgarien berricht größte 
Entrüftung über die Nachricht, daß die in 
England anfäfligen Bulgaren nad) den Ko— 
Ionien verfchiett wurden, während in Ruß— 
land zahlreiche Bulgaren ohne jeden Po- 
Tizeifchug der Wut eines zügellofen Mobs 
preisgegeben waren. Viele dieſer Un- 
glüdlichen wurden gemartert und gemor- 
det und ihr Eigentum geplündert. 


Die bulgariiche Regierung bat, wie in 
Merbindung mit diefen Nachrichten befon- 
ders betont wird, die in Bulgarien anfäj- 
figen Untertanen feindlicher Mächte in be- 
ftimmten Städten fonzentriert und den 
Rehörden ftrengite Weifung erteilt, ihnen 
unter den Umständen beftmögliche Behand- 
Iung angedeihen zu laſſen.“ —Ill. Statg. 





Des armen Mannes Problem. Es ift 
indes nit mır ein Problem für den ar- 
men Mann, fondern für jeden Mann mit 
beihränftem Einfommen. Es iſt viel ge- 
ſprochen und gefchrieben worden über die 
Profperität, die jett angeblich in verſchie— 
denen Snduftriezweigen herrſcht. Mögli- 
cherweiſe gibt es jett mehr Arbeit und 
höhere Löhne als vor etlihen Jahren, 
doch bei den erhöhten Lebensmittelpreifen 
iſt das Verhältnis tatfächlich dasſelbe wie 
früher; der arme Mann, der Sandarbeiter, 
behält, wie gewöhnlich, zulett das Furze 
Ende. Dies iſt befonders wahr, wenn er 
Doftorrehnungen zu bezahlen hat. Viele 
aber haben gelernt, ihr Vertrauen auf die 
alte, zeiterprobte Aräutermedizin, Forni's 
Alpenfräuter zu ſetzen, und vermeiden da- 
durch die immer wiederfehrenden Doftor- 
rehnungen, die nicht mur oft den Men- 
ihen arm machen, fondern ihn auch in 
Armut halten. Das it die richtige und 
erfolgreihe Sparſamkeit in der Familie. 
Dbengenannte Medizin ift jedenfalle das 
befannteite und beliebteite Hausmittel. Es 
wird bereitet von Dr. Peter Fahrney u. 
Sons Co. 19-25 S. Hoyne Ave., Chi— 
cago, Ill. 





Warte nicht immer, bis deine eigenen Er- 
fahrungen und Fehlichläge dich belehren, 
das iſt meiltens eine teure Schule und koſtet 
viel Zehrgeld; Ierne von anderen. 
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| Prämienlifte für Amerika. 

5 

4 Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundihau und Familienfalender. 

4 Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundichau u. Chriiſtl. Sugendfreund. 

4 Prämie No. 3 — für $1.30 bar, die Rundſchau, den Zugendfreund und den 

4 Yamilienfalender. \ 
Pramie No. 4 für $2.00 bar, die Rundſchau und das Evangeliihe Ma 

gazin. 








Prämie No. 5 — für $2.25 bar, die Rundſchau, das Evangeliihe Magazin 
und den Jugendfreund. 

Prämie No. 6 — für $2.30 bar, die Rundſchau, Ev. Mag., Suigendfreund 
und Yamilienfalender. 

Wer nun, nadidem er eine der obigen Prämien gewählt hat, noch eine 
Zweite wünſcht, der wähle fich eine der untenstehenden fünf Nummern: No. 
7, 8,9, 10 und 11, gebe auf dem Bejtellzettel die gevünihten Nummern an 
und füge dem Betrag für die erite Prämie noch den Petrag der zweiten hinzu. 
Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Randkalender mit Bibelverſen. Einzig 
in jeiner Art. Ein fchöner, farbiger Vordergrund 
mit Bibelverfen auf jeden Tag des Nahres. Bar 
preis 25 Cents. Als Prämie mit der Rund— 
ichau $ .18 
Prämie No. 8 — Eine jchöne, jehr brauchbare, gelb 
lederne Geldbörje mit einer Abteilung für Münzen 
und einer andern für Papiergeld. Barpreis 30 
Cents; al3 Prämie mıt der Rundſchau 20 


Prämie No. 9 Gin Globus. Briefbeſchwerer. 
3 Boll Durchmeſſer. Ganze Höhe 6 Zoll. Baſis, 
wie die Mbbildung zeigt, von Kupferorid. Ein 


bandlicher, nüßlicher und eigenartiger Schmucd und 
Briefbeichwerer. Barpreis, 75 Cents; als Prämie 
mit der Menn. Rundſchau ‚50 
Prämie No. 10 — Dr. Tafel, Dentid-Enalisches 
und Engliſch-Deutſches Taſchen-Wörterbuch. Mit 
der Ausſprache der deutichen und der emaltichen 
Wörter u. ſ. w. 876 Seiten. Format 44x64 
Leinwand gebimden. PBarpreis, $1.00; ale Prä 
nie mit der Rundichau ‚85 


Prämie No. 11 Hundert Fleine Geſchichten. 
Ein Buch, das man lieb haben mu! Das Aller 
liebite für gute fleine Rinder von Amalie Schop 
pe, geb. Weije. 

Mir wüßten fein beijeres Büchlein für die 
Sugend von 6 bis 10 Jahren als Schoppes 100 
Kindergeſchichten. Die Erzählungen tragen einen 
poejievollen und gejund-religiöien Charakter; fie 
find für die Vorftellungswelt der Kinder vortrefflich 
geeignet. Barpreis, 50 Cenis; als Prämie mit 
der Rundihau ‚35 

Man benuße den Beitellzettel und gebe die richtige Nummer der ge 
wünſchten Prämie an. Bitte, den Namen gerade jo zu jchreiben, als er auf 
der Rundſchau fteht. Und wenn Aenderungen gewünſcht werden, dann ge 
be man jedesmal die alte Adreſſe auch an. 








Beitellzettel. 
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Frzählung. 





Das ſiebente Gebot. 





Fortſetzung. 





Die Freunde dankten, und Arnold ſagte 
leiſe zu Ernſt: „Es hilft nichts, wir müſſen 
bleiben. — Lieb iſt es mir nicht, aber ich 
traue auf den Herrn, der wird uns ſchon be— 
hüten.“ 

Nachdem man denn noch eine Stunde 
und drüber ziemlich ſchweigſam nebenein 
ander geſeſſen hatte, um erſt das ſchlimmſte 
Wetter vor Schlafengehen etwas vorüber 
zu laſſen, baten die Geſellen ihren Wirt, ih- 
nen die Schlafitelle anzumeifen. — Bereit- 
willig führte der Mann fie eine halb verfal- 
Iene Treppe hinauf und breitete mehrere 
Bımd Stroh aus, — Dann wünſchte er 
freundlich „gute Nacht“ und Fletterte Tang- 
jam die Stiege hinab. 

Bald lag das ganze Haus in tiefem 
Schlaf. — Ungeftört verging die Nacht. — 
Am andern Morgen lachte die Sonne 
freundlich zur Qufe herein ımd weckte Ar- 
nold, der fich ganz verwundert umfah. Bald 
jedoch erinnerte er fich de8 Borgefallenen 
und fuchte ſchleunigſt das Wohnzimmer 
auf, wo er Ernſt bereit3 vermutete, da er 
nicht mehr an feiner Seite war. 

Nett nun, beim Frühftüd, mußte der 
Süngling im itillen lachen, wenn er an jei- 
ne geitrige Angit dachte. Im Tageslicht 
fahben Haus und Familie lange nicht fo 
verfommen u. unheimlich wie geitern aus. 
— Die Frau fam dem Fremdling freund- 
lich entgegen umd brachte ihm eine Schale 
voll warmer, wohlichmedender Mil. Dann 
erzählte fie ihm auf feinegragen, ihrmann 
und Rinder waren ſchon im Walde beim 
Beerenfuchen. — Mit dem Appetite der Ju- 
gend verzehrte der NReifende fein Mahl und 
bat dabei in Gedanken den armen Leuten 
jeinen geitrigen Verdacht ab. — Wie fonn- 
te er auch nur darauf fommen? Die armie- 
ige Stube hatte jo gar nichts Räuberhaf- 
tes mehr. Sie war im Gegenteil ſehr jau- 
ber gefehrt und mit weißem Sande beitreut. 
Jedes Möbel und Gerät ſtand rein und ge- 
wachen und ordnungsmähig an feinem 
Plate. — 

Als der Sejelle mit feinem Frühftüd zu 
Ende war, fragte er die Frau, wo denn fein 
freund geblieben jei, und erfuhr darauf 
bin, dab derjelbe immer langſam bvorange- 
gangen wäre. — In Eile machte fih nun 
auch Arnold zum Gehen fertig, nahm dan- 
fend Abſchied von feiner Wirtin und folgte 
dem Schloffer. 
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Allein zu jeiner großen Verwunderung 
entdedte er auf der ebenen Landſtraße nir- 
gends einen Wanderer. — Troßdem er jo 
ſchnell als möglich ging, holte er auch in den 
nädjiten zwei Stunden den Kameraden nicht 
ein. -— Auch wollten Leute, die überall auf 
den Feldern arbeiteten, überhaupt feinen 
Handwerksburſchen gejehen haben. — 

Set ging dem harmloſen Gefellen ein 
ſchreckliches Licht auf. — Er hatte ja den 
Sclofjer, dem er fo vertrauensjelig feine 
ganze Lebensgeihichte erzählte, faum ge- 
fannt! Erſt geitern früh war er zufällig 
auf der Zanditraße mit ihm zufammenge- 
troffen. — Welche grenzenloje Unvorfich- 
tigfeit, ja Dummheit, einem Wildfremden 
etwas von der Erbichaft zu jagen! — Wie, 
wenn er ihn nun beraubt hatte! 

In banger Ahnung fahte der Arme nad) 
feiner Brieftafche, und gleich darauf entfuhr 
ein Schreckensruf feinen Lippen. - 

Der Schat war verjchwunden! - 

Bitterlich mweinend fette ſich der gute 
Sunge an den Grabenrand und wollte die 
Schlechtiafeit der Menſchen nicht glauben. 

Als er fich endlich ein wenig gefaßt hat- 
te, iiberlegte er, dab es wohl am beiten ſei, 


die Polizei von feinem Berluite zu benad)- 


richtigen. — Atemlos eilte er nım nad) der 
nächſten Stadt, um die erforderlihe An- 
zeige zu eritatten. 

Schon nad) einer Stunde jtand er, er- 
ihöpft und vor Aufregung zitternd, vor 
dem PBürgermeiiter und teilte demielben 
das Geſchehene ausführlih mit. — Auch 
legte er feine Papiere vor, damit der Herr 
ſehen fünne, dab er die Wahrheit ſpräche 

Geduldig hörte der Geitrenge die lan— 
ge Auseinanderſetzung des armen Burichen 
mit an, dann ſagte er bedauernd: 

„Wird nicht viel zu machen fein, armer 
Fremd, die Grenze iit zu nahe, und da 
drüben hört unjere Machtbefugnis auf. — 
Ich will ausnahmsweise, weil er mir leid 
tut, ein Uebriges tun und an den Amt— 
mann des Nachbarländchens fchreiben. — 


Aber viel wird nicht dabei herausfommen. 


Warum pakt Er auch nicht beſſer auf, 
wenn Er eine folde Summe in der Ta- 
iche hat! — Der Kerl fann ja mit dem Gel- 
de jetst ſchon wer weiß wie weit fein.” — 

Damit war Arnold entlaffen. Nachdem 
er dem freundlichen Manne gedankt hatte, 
ichleppte er ſich mühſam zur Tür hinaus, 
um draußen bewußtlos zufammen zu bre- 
hen. Der Schref und die Aufregung, ver- 
bumden mit dem übermäßigen Qaufen und 
der darauf folgenden plößlihen Abkühlung 
in dem fellerartigen Polizeilofal, riefen ei- 
ne ſchwere Krankheit hervor. — Wochen— 
lang lag er in dem ſtädtiſchenſrankenhauſe 





beiinnungslos, dem Tode nahe. — 

Als er endlich zu ſich fam, dauerte e8 eine 
ganze Zeit, ehe er jich deutlich auf das Vor- 
gefallene befinnen konnte. — Bitterlich 
weinend legte er ſich dann in die Kiffen zu- 
rüd, — Nun war ja alles, alles vorbeil — 
Mit dem verſchwundenen Gelde rüdte aud) 
Praut und Hausftand wieder in unabieh- 
bare ferne. 

Langſam sehr Tangjam genas der 
Kranke. Da — eines Tages, ald er mut- 
und hoffnungslos auf feinem Bette Tag, 
tat fi) undermutet die Tür des Zimmers 
auf und Meilter Hartung trat herein. — 
Die Polizei hatte ihn von dem Geſchehenen 
benadhrichtigt, und der treue Mann fam 
num felber, um nad) dem Pflegejohne zu fe 
ben. — Ad, es hatte ihn tief erjchüttert, 
daß abermals durch die Uebertretung des 
ſiebenten Gebotes ein junges Menfchenherz, 
wenn auch durch fremde Schuld, in Not u. 
Elend geriet. — In tiefer Trauer dadhte er 
dabei der eigenen Jugendſünde. — Dop- 
velt teilnehmend aber trat er zu dem Kran⸗ 
fen und jagte herzlich: 

„Mein armer Nunge, Gott hat dir eine 
jhwere Prüfung auferlegt, aber wirf dein 
Vertrauen nicht weg ‚jondern denfe daran, 
dab denen, die Gott Tieben, alle Dinge zum 
Beiten dienen müffen. Braut und eigner 
Hausitand find freilich wieder in weite Fer— 
ne gerücdt. — Doch gräme dich jekt nicht 
unnötig, fondern tüberlaffe alles dem 
Herrn. — Mad)’ jekt nur, dab du bald ge- 
fund wirst, dann nehme ich meinen Sohn 
mit nad Haufe.” — 

Liebevoll fchiittelte er des Kranken Hand 
und ging dann zum Bürgermeiiter, um al- 
les mit ihm in Ordnung zu bringen. 

Traurig ſah Arnold dem gütigen Mann 
nach. Bittre Gedanken ftiegen in dem Her— 
zen des ſonſt jo frohgemuten Sünglings 
auf. — Warırm hatte Gott gerade ihm die- 
je ſchwere Züchtigung geſchickt? — Er war 
fo glüdlih und danfbar geweſen und hat- 
te doch auch nicht vergeflen, dem Herrn fein 
2ob- und Danfopfer dazubringen. — Und 
nun lag er frank und elend auf feinem La⸗ 
ger, ımd all’ feine jhönen Pläne waren zu 
Waſſer geworden! — Wenn er mur wenig- 
ſtens bald wieder arbeitsfähig wäre, da- 
mit er etwas verdienen fünne und nicht an- 
deren Beuten zur Laſt fallen mußte. 


Fortſetzung folat. 





Sab’ auf der Lippe ſtets bereit 
Ein freundlich autes Wort, 
Das findet ja zu jeder Zeit 
Auch einen. guten Ort. 
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Sichere Genefung dur das wunder 
für Kranke | wirfende 
Granthematifce Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu: 
nefandt. Nur einzig und allein echt au haben 
bon 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzit 
echten, reinen Exanthematiſchen xSwilmittel 

Office und Nefidenz: 3808 Projpect Ave. 
> €. 

Letter-Dramwer 396. Gleveland, O. 


Man büte fich vor Rälichungen und falichen 
Anpreifungen 





Fortfegung von Seite 2. 


Wir Iuden dann die Familie Imamura 
zur Teilnahme an unjerer Chriſtfeier in 
Afita ein. Bei diefer Gelegenheit wohnten 
fie dem eriten unſerer Gottesdienjte bei. An 
Ditern war die Familie mit Ausnahme der 
alten Großmutter jo weit, daß fie die Hl. 
Taufe empfangen fonnte. Der Miffionar, 
der fie vornahm, hatte während jeines Tan- 
gen Aufenthalts in Japan mande Taufe 
vollzogen, aber noch nie an jemand, der wie 
Smamura San mit jo viel Ernit den 
Schritt getan hatte. Diefer erflärte jpäter 
dem japanischen Miffionsgehilfen, er habe 
noch nie in jeinem Leben eine ſolche innere 
Freude empfunden als an dem Tage, da er 
das Brot des Himmels genoſſen habe. 

(Spirit of Miffions.) 
Wie Amerifa den Ausſatz auf den 
Bhilippinen-Infeln befämpft. 


Als in 1898 die Philippinen amerifani- 
ſcher Beſitz wurden, lebten dort 6000 Aus 
fäßige; und die Lilte der von der jchredli- 
hen Krankheit Ergriffenen vermehrte fich 
im Jahr um 1200 Fälle. Die Aermften 
waren bisher fait ganz ohne ärztliche Hilfe 
ihrem grauſamen Geſchick überlaffen. Stüd- 
mweife faulten fie zu Tode und jtedten un- 
zählige Geſunde an. Selbitveritändlid 
machte fih unjere Regierung fofort daran, 
hier Wandel und Hilfe zu jchaffen. Mus den 
3000 Inſeln der Philippinengruppe wur— 
de Eulion ausgewählt als Wohnort einer 
Kolonie, ausfchlieglih und aller Ausſätzi— 
gen der Befitung. 

Die 153 QDuadratmeilen große Inſel, et 
wa 200 Meilen jüidlich von Manila gelegen, 
bat Berge und Täler, einen prächtigen 
Maldbeitand und gute Wafferverhältniife. 
Nur etlihe Meilen von Eulion liegen die 
Nachbarinſeln Bufuanga und Coron, die 
mit Euilion ein Stüd fifhreihes Meer wie 
eine Binnenjee umſchließen, und die danf 


Wennonitifche Unndfcham 


17. November 1915. 


Es ift Hoffnung 


vorhanden für den Aräntften bei dem rechtzeitigen Gebraud von 
gorni’s 


Alpenkräuter 


Kein Fall ift fo ſchlimm, feine Krankheit fo hoffnungslos gemefen, 
wo diefes alte, zeitbewährte ——— nicht en, 


Rheumatismus, Leberleiden, Malaria, Verdauungsſchwäche, Ber 


ftopfung und eine Menge anderer Beſchwerden 


ſchnell bei feinem Gebrauch. 


verſchwinden ſehr 


„Er ift ehrlich aus reinen, Geſundheit bringenden Wurzeln und 
Kräutern hergeſtellt. Wird nicht in Apotheken verkauft, fondern duch 4 
SpecialsAgenten, angeftellt von den Eigentümern, 
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ihrer großen Fruchtbarfeit Verwandten der 
Ausfäkigen, die in deren Nähe wohnen 
möchten, die beite Gelegenheit zur Anfied- 
lung bietet. 

Nun wurde auf Eulion eine Stadt glei- 
ben Namens angelegt: Straien, Gaffen, 
Wohnhäuſer, eine Poſtſtation, ein Hoſpital, 
Schulen, Waſſerreſervoirs, Docks, ein The 
ater eine Beleuchtungsanlage, ein Waifer- 
werk, ertra Wohnungen für Merzte, PBrie- 
ter, Krankenpfleger und Angeſtellte, die 
nicht aussäßig jind wurden aebaut. E3 wur 
de alles aufgeboten, den Kranken das Le 
ben jo angenehm wie möglich zu machen. 
Ueber 8000 Ausſätzige haben jeit 1906 in 
Eulion Aufnahme gefunden; 4500 von ih- 
nen find jeit dann geitorben. Culion it 
ein Gemeinwejen unter eigener Kontrolle 
und Regierung. Ste erwählen ihren eige 
nen Bürgermeiſter und Stadtrat. Die Bo 
lizei, die befonders die Pflicht der Verhin— 
derung von Flucht und Entführung hat, be- 
iteht ganz aus Ausſätzigen. 

Die Ausfätigen genießen alle mögliche 
Freiheit, z. B. au in der Wahl ihrer 
MWohnitätten. Diejenigen, die Tieber in Bun— 
galos (Hütten) wohnen, dürfen ſolche be- 
ziehen. Die jungen Mädchen haben ein jchö 
ned Domozil für jih. Much die Finder wer 
den Scharat gehalten und behandelt. Die 
Männer haben ihre Klubs, ein Ordeiter u. 
anderen Zeitvertreib. Sinematographenvor- 
itellungen (moving pictures) finden reichen 
Zuſpruch. 

Ihren Lebensunterhalt können die Aus 
ſätzigen nicht verdienen. Abgeſehen vom 
Fiſchen und etlichem Ackerbau, ſind ſie zu 
nichts zur verwenden. Zum Erlernen eines 
Berufes fehlt ihnen die Energie. Und wer 
wollte ihre Erzeugniſſe, die ſie ſelbſt nicht 
brauchen, kaufen? Die Regierung ſorgt für 


ſie und hofft auch, durch eifrig betriebene 
Forſchungen, ſchließlich ein Mittel zu fin— 
den gegen dieſe furchtbare Krankheit, die 
ſeit Bibelzeiten als unheilbar galt. Die re— 
ligiöſe Verpflegung der Ausſätzigen ſcheint 
faſt ganz in den Händen der katholiſchen 
Kirche zu liegen, deren aufopferungsfreu— 
dige Sisters of St. Paul de Chartres an 
den Kranken ein heroiſches Liebeswerf tum. 
Wie jorgfältig unjere Regierung gegen 
die Verſchleppung des Ausſatzes macht, 
geht 3. B. auch daraus hervor, daß fie für 
den Gebrauch der Kranken in Eulion be- 
fonderes Geld hergeitellt hat, das dort vol- 
len Rurswert hat, aber außerhalb der In— 
ſel wertlos iſt. Hoffentlich findet die Wiffen- 
ichaft, die heute ſchon ein Sterndhen Teuchten 
fieht, den Weg zur erfolgreichen Bekämp— 
fung des Ausſatzes, diefes ſchrecklichen Men- 
ſchenwürgers. H. u. Herd. 





Chineſiſche Bräuche. 


Wenn Eltern in China das mittlere Al 
ter erreicht haben, iſt es ihres Sohnes 
Pflicht, ihnen als Zeichen kindlicher Liebe 
ſchöne Särge zu ſchenken. Dieſe werden 
ſehr hoch geſchätzt und ſtehen im Beſuchs— 
zimmer. Die Eltern weiſen ihren Beſuch 
mit hoher Befriedigung darauf hin. 
Ländlich, ſittlich heißt es auch da. 


Rheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 

Hat alles fehlgeichlagen jo ſchreiben Sie 
doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evaniton, 
Ohio, und Sie werden freie Ausfunft er- 
halten über eine alte Sräuter-Medegzin, 
welche ſchon Taufenden von Rheumatis- 
Kranfen geholfen bat. 








